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En Fragment aus dieſer Abhandlung war bereits 


vor zwei Jahren in das Leipziger Kunſtblatt aufge⸗ 


nommen und von dem Rezenſenten der Allg. Lit. 


Zeitung 1319 für mich fehr ſchmeichelhaft beurtheilt 
worden. Dies ermuthigte mich, das Ganze meiner 


. Anſichten und Ideen, durch Erfahrung und Studi⸗ 


um erworben, öffentlich mitzutheilen. Ich ergriff hie⸗ 
zu, obſchon unwillig, den Weg der Subſcription, und 
wurde mit einer freundlichen Bereitwilligkeit von al⸗ 


len Seiten her ſehr angenehm uͤberraſcht. 


Das, was hier uͤber dramatiſche Kunſt und zu⸗ 
naͤchſt uͤber das romantiſche Schauſpiel geſagt iſt, 
erſchoͤpft zwar nicht umfaſſend und tief genug dieſen 
Gegenſtand, jedoch ſo, daß nichts Bedeutendes in Be⸗ 
ziehung auf dramatiſche Kunſt aller Zeiten unberuͤhrt 


blieb. Auch haͤlt ſich dieſer anſpruchloſe Verſuch in 


＋ — 


beſcheidener Ferne von jenem Werke des Herrn A. 
W. v. Schlegels, von dem wohl einige Wärme, 
aber nicht feine Strahlen 1 im Wieder⸗ 
ſcheine zuruͤck gegeben hat. Über einen Gegenſtand 
von dem Umfange laͤßt ſich noch Manches nebenher 
denken und ſagen, und dieſes Wenige iſt es, was ich 
Mein nennen darf. Und ſomit habe ich meine frei⸗ 
muͤthigen Gedanken auch uͤber die neudeutſchen dra— 
matiſchen Kunſtgebilde ganz unbefangen niedergeſchrie— 
ben, obſchon iſt ſelbſt mein Werk der dramatiſchen 
Nibelungen nach der Idee einer Trilogie erſt juͤngſt 
zur öffentlichen Prüfung darbrachte. Auch kann man 
dieſen Verſuch als die Skizze eines größeren Werkes 
anſehen, das ich nach einigen Jahren, wenn ich mit 
allen Originalen der ſpaniſchen und engliſchen dramati⸗ 
ſchen Literatur, noch näher vertraut bin, nachfolgen 

laſſen will. 
Breslau den 10. Junii 1820. 
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Das antike Schauſfpiel. 


Dia ſind der goͤttlichen Genien, die des Menſchen 
Geiſt bei ſeinem Eintritte in das Leben empfangen, 
veredelnd bilden, und feiner Vollendung näher führen: 
das Wahre Schoͤne und Gute. Des Lebens innerſter 


Sinn iſt Wahrheit, mithin Gegenſtand des Wiſſens: 


Wiſſenſchaft; feine Darſtellung aber die Schoͤnheit, 
Gegenſtand der äußeren Wahrnehmung: Kunſt; das 
Centrum aber, in das alle Radien von der Peripherie 
des umſchriebenen Zirkels zurück gehen, iſt die Güte, 
in der Tiefe des Gemuͤthes ruhend, mithin der Grund— 
zug alles Lebens! Religion. Wenn das Wahre vom 
Schönen und das Schöne vom Wahren ganz durchs 


drungen iſt, wie in der Plaſtik, kehrt es wieder mit 


einem leiſen Ahnen und Sehnen zu jenem Dritten zu— 


ruck und kann erſt dort feine ganze innere Fülle, die 
es bereits geiſtig verkörperte, im Realen der ſchoͤnſten 


Kunſtformen wieder körperlich vergeiſtigen: wie eine 


the dem Gipfel aller Bildung ringt. 


Pflanze, die mit der Wurzel vom Boden gehalten, alle 
Zweige nach dem Himmel breitet, und nach der Bluͤ— 


4 


0 
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Aus dieſer innigen Durchdringung des Wahren mit | 


dem Schönen, ja ſo zu fagen, aus der Tiefe der Nas 


tur ſtieg nun unter dem klaren Himmel das plaſtiſche 
Kunſtwerk der Griechen empor, alle Zeichen ſeiner Ab⸗ 
ſtammung: einfache Groͤße Ruhe und Adel an ſich tra⸗ 
gend. Natur war das Ideel ihrer ſaͤmmtlichen Bil⸗ 
dungen, und ihre Religion trug das Gepraͤge vergoöt⸗ 
terter Natur. Uns hingegen blieb ein Sehnen nach 
dem Unendlichen, und uͤber unſerer zeitlichen Beſtim⸗ 


mung wacht das Auge der allwaltenden Morfehung, wo⸗ 


gegen uͤber der Sphaͤre des antiken Lebens das Noth⸗ 


wendige in gebietheriſcher Strenge ſtand. Beide Gegen⸗ 


daͤtze bezeichnen den Karakter des Antiken und Ro⸗ 
mantiſchen. f DR 
Verkörperung des Geiſtigen war daher auch der 
Grundkarakter der Plaſtik, worin die Idealitaͤt der Form 
vorherrſchte, und das Geiſtige, Himmliſche, das erſt in 
der Romantik aufging, nur wie im Helldunkel angedeu⸗ 
tet lag. Was auch die Griechen als ſchon Gebildetes 
von anderen Völkern aufgenommen, moͤgen fie doch ih⸗ 


rer Religion und Kuunſt mit aller Freiheit des Geiſtes 


angeeignet haben. Lange Zeit vor Homer wurden durch 
Prieſter und begeiſterte Naturdichter wie Amphion 
Orpheus und Muſaͤos die Myſterien ihrer Religion 
aus altorientaliſchen Mythen und Sagen gebildet, nnd | 


ſonach das eigentliche Weſen der Poeſie und bildenden 


Kunſt begründet. Drauf regte ſich durch ganz Hellas 
ein heldenthuͤmliches Leben, dos zulezt durch die Troi⸗ 
ſche Fehde bis zur Bllaemeinen, Bescferung, ſüeg. Da 


\ 


,,,, ae! 


f ſtanden Saͤnger auf, welche die Thaten der alten He⸗ 


roen verherrlichten, und ſo einen eignen Cyklus der 


Heldenfabel in einem religidſen Wiederſcheine bildeten, 
der ſich der Stammythe anſchloß. Auf dieſem friſchgrö⸗ 


nenden Sangesbaum brach nun die ſchoͤnſte Bluͤthe 
Griechenlands hervor, das Epos, das der Eine Homer, 


der heilig = begeifterte Dichter geſchaffen, und das kaum 


in ſeiner künſtleriſchen Einheit gedacht, das Werk der 


Diaskeuaſten ſeyn kann. In ihm ſchon lagen alle Keis 


me einer ſich lecker vollendenden Idealitaͤt helleniſcher 


Kunſt. 
Endlich ging die a Periode für Ghlechen⸗ 
land auf, die Periode ihrer durch die ewig unvergeßlichen 


ö Siege bei Marathon Salamis und Plataͤa errungenen 
Freiheit. Jezt im Strahle dieſer warmen Friedens- und 


Fruͤhlingsſonne waren die Blumen alles Schönen ſchnell 


aufgebluͤht und mit ihnen die Krone aller Dichtkunſt, 


das Drama. Nun genuͤgten nicht mehr die wandern⸗ 
den Rhapfaden mit ihren Homeriſchen Romanzen, und 


nicht die Sänger mit ihren epiſchen Mythen. Griechen - 


land das Kind war zum Sünglinge herangewachſen; 


es ergriff das Leben in ſeiner ganzen Bedeutung, und 


wollte daher auch nur das Leben dargeſtellt ſehen. So 


wurde denn das Epos zum Drama geſtaltet, dem es 


durch ſeine in vollendeter Form der Erzählung darge— 
ſtellte Begebenheit den Stoff gab. Dieſe Grundlage 
ſehen wir mehr oder minder überall im griechiſchen Dra⸗ 


ma, wenn mi, mit unbefangenem Sinne fein innerſtes 
Weſen durchſchauen. Wie ſich das Außere des Schau 
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ſpiels aus dem Dithyrambus durch Theſpis und Phry⸗ 
nichus geſtaltete wiſſen wir nicht anzugeben; aber aus 
dem, was vom Aſchylos dem genialen Gründer der 
griechiſchen Tragddie auf uns gekommen iſt, erſehen wir, 
wie das Epos noch wenig vom Drama, außer der Dres 
ſtias, geſchieden, ja von ihm noch gleichſam getragen 
wird. | 

Wie die Natur anfaͤnglich alle Formen des Lebens 
in rauhen Huͤllen wie verſteinert gefangen haͤlt, ehe ſie 
ſolche durch manche Bildungsſtufen bis zur Bluͤthe zu 
Klang und Farbe hinleitet und verflärt: fo iſt es auch 
mit der Kunſt. Immer und überall geht das Herbe 
und Rieſenhafte der Anmuth voraus, und ſo wie auf 
Phidias erſt ein Polyklet, auf Cimabue ein Rafael, auf 
Cervantes ein Calderon folgen kann, fo auf Aſchylos 
der hohe Sophokles. Die ſcharfen Umriſſe verſchmel⸗ 
zen in ſanfte Wellenlinien, der Geiſt, der in der Form 
wie Pſyche im Grabthale gebunden liegt, wird frei und 


regt die Flügel. 


Aus dem Dithyrambus entfaltete ſich das Trag i⸗ 
ſche und Komiſche des griechiſchen Schauſpiels, das 
dort, wie einſt der geſchlechtsloſe Menſch nach der ur⸗ 
alten Mythe in Einer Knoſpe gefangen lag. Die laͤnd⸗ 
lichen Feſte zu Ehren des Bacchus wurden von einem 
feierlichen Chor bald mittelſt ernſter Mythen bald aber 
durch muthwillige Satyre begangen. Nach altgriechi⸗ 
ſchen Sagen gingen mehrere Tragdden dem Theſpis 
voraus, welcher zuerſt einen Schauſpieler auftreten und 
wehrend der epiſch⸗lyriſche Chor, woraus die Tragdͤdie 


u 


vor ihm beſtand, ſchwieg, ſprechen ließ. Auch will man 


wiſſen, daß ſchon am Grabe des Theſeus ein tragiſcher 
Wettkampf vorgefallen ſei.“) So ſagt auch Platon: ) 
die Tragoͤdie in Athen ſei uralt und lange vor Theſpis 
geweſen. Dies konnte wohl fuͤglich dahin gedeutet wer⸗ 


den: Platon nimmt wahrscheinlich das Wort Trag d⸗ 


die iu feiner weiteren und urſpruͤnglichen Bedeutung. 


Die erſten Chorgeſaͤnge zur Feier der Dionyſien hießen 
Tragddien, (aus Touvos Bock und Hon Geſang) inz 


dem ein Bock als Opfer dem Gotte geweiht wurde. 
Doch vor allem ſcheint eine Stelle des Strabo auf den 
Grund der urſpruͤnglichen Geſtaltung des Dramas weit 


vor Theſpis hin zu deuten. „In den aͤlteſten Zeiten 


ſagt Strabo, ) war ein Wettſtreit (zu Delphi) unter 


den Muſikern, di zur Ehre Apollons Paͤanen fangen.“ 
Jener Paͤan war der Pythiſche Nomos, ein Ge⸗ 


dicht von dem Siege des Apollans uͤber die Pythiſche 


Schlange, durch Erzaͤhlung Mimik, Tanz und Muſik 
dargeſtellt. Chryſoth emis aus Kreta war der erſte, 
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) Scaliger de Poet. I. c. 5. „Tragoediam eſse rem aetiquam con- 


stat ex hiſtoria, (wo aber? die Quelle iſt nicht angezeigt) ad 
Thesei namque sepulchrum certasse tragicos jegimus. Verg. 
Volsius Poet. II. c. 12. — Zu den Zeiten Kimous wurden 
die Gebeine des Theſeus erſt nach Athen gebracht, wobei So⸗ 
phokles im Wettſtrelt uͤber Aſchylos den Preiß errang, Plut. 
in Kimon. 4. Iſt jene Kunde auf die ſpaͤtere Zeit auszudenten ? 


**) Plato in Min, Bi 


vr) Strabo Lib. IX. 
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ra allein abſang, da ihn früher der ganze Chor nach 
der Floͤte und dem Barbiton zu fingen pflegte. Ebry⸗ 
ſothemis erhielt Beifall, und ſo blieb dieſe Form des 
Wettſtreits in der Folge. Dieſes Gedicht des Nomos 
hatte fünf Abtheilungen.) Die erfte enthielt die Vor: 
bereitung zum Kampfe; die zweite die Herausforderung; 
die dritte ftellte den Kampf ſelbſt dar; die vierte den 
Triumpf über den Sieg, und endlich die fünfte war 
eine Nachahmung der Zuckungen und des Geziſches der 


ſterbenden Schlange. Terpander änderte wieder an der 
außeren Geftalt, indem er ihr das heroiſche Metrum 
gab. Auch Arion und nach ihm Phrynes fuͤgten 


noch manches hinzu.“) Spaͤterhin wurde nach dem 
Criſſaͤiſchen Kriege dieſes Spiel durch eine Verordnung 
der Amphyktionen zu Delphi als ſtehend eingefuͤhrt. ) 
Der Tanz, der die ganze Handlung bei Lyra und Floͤ— 


* 
welcher im prachtvollen Feſtgewand den Nomos zur Ly⸗ 


— 


te begleitete, war ebenfalls wie der Nomos in fünf Ak⸗ 


te ge theilt.) Könnte nicht in dieſem alten Gebil- 
de der Urtypus des ſpaͤter ſich entwickelnden Drama's 


liegen, der Tragoͤdie ſowohl als der Komödie? Gab 


nicht der Schluß des Pythiſchen Nomos die erſte Anz 
regung zum Satyrſpiel? 


*) Iulius Pollnx Onomart. c. 10. 
**) Proclus apud Phot. 

*r) Strabo ibid. 

rx) Scaliger de Poet. I. 23, 
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Theſpis war nach der Sage der erſte, der eine be⸗ 
wegliche Buͤhne mit ſich fuͤhrte, und dem Bacchiſchen 
C̃hore das Epiſodion (Zwiſchenſpiel) beifuͤgte, welches die 
5 Erzählung irgend einer Mythe war. Was zuerſt Bei⸗ 
werk war, wurde in der Folge Hauptſache, und der 
Chor, trat immer mehr und mehr in den Hintergrund.“ 
Bald kamen dieſe rohen Spiele auf die Buͤhne Athens, 
und da trennte ſich Ernft und Scherz in beſtimmtere 


. Formen; denn nun war das oͤffentliche Leben ſeiner 


früheren Kindlichkeit entwachſen, und wurde n 
empfunden. b 
Der Rieſengeiſt des Aſchylos hob gleich von vorn 
herein das Tragiſche auf ſeine hoͤchſte Stufe, und be— 
gründete die neue Gattung der Poeſie, indem er ihr zu— 
gleich den epiſchen und mythiſchen Cyklus, und dadurch 
ihre innerſte Natur ein zum Drama geſteigertes Epos 
gegebeu. Sophokles erſchien und mit ihm die Bluͤ— 
the griechiſch⸗tragiſcher Kunſt. Das noch wie in der 
Wiege ſchlummernde Kind reifte ſchnell zum Juͤnglings— 
und Mannesalter heran, und ſchon Euripides, der 
Zeitgenoſſe beider Dichterh erben, begleitete es als 
Greis zum Grabe. Mit Sophokles wurde dem Plaſti— 
ſchen der Kunſt, deſſen Krone das Drama iſt, Ziel und 
Schluß gegeben. Nichts Hoͤheres war mehr fuͤr die 
! Griechen zu erringen, denn die Form, die im Epos ſchon 
vollendet da ſtand, wurde nun vollends im Drama er, 
ſchoͤpft. | 
Das Karaktertſtiſche der hohen Einfalt, Größe und 
Einheit lag ſchon, wie Herder bemerkt, in der Einheit 


’ 
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der Handlung ſelbſt, und der Dichter mußte ſich bemk⸗ 
hen, in dieſe Einheit Mannigfaltigkeit, in die einfache 
nuͤchterne Sitte dramatiſches Leben zu bringen. So 


erklaͤrt ſich denn auch Einheit des Orts und der Zeit 
welche die hoͤchſt einfache Heldenhanvlung umſchloß, 
Daraus war nun das Naturgebilde geſtaltet, und die 
Graͤnze ſeiner ſchoͤnen Entwickelung bezeichnet. Es 
konnte ſich in ſolchen Formen befangen nicht zur inner- 
ſten Freiheit des Karakters wie die Gebilde der Romans 
tik erheben; denn von außen draͤngte die eiſerne Nothz 
wendigkeit, das Schickſal, das ſelbſt uͤber die Goͤtter⸗ 


welt hinaus ſeine Rieſenhand ſtreckte. Wohl hat uns 


Aſchylos dieſe gigantiſche Gewalt in einigen Dramen zu⸗ 
mal wenn wir ſie in abgeriſſener Stellung betrachten, 
am herbſten gezeichnet: in andern aber und vorzuͤglich 
im Schluße ſeines Meiſterwerkes der Oreſtias, nehmlich 


in den Eumeniden ſtreift die Idee des alten Fatums | 


nahe an die Idee des Unendlichen und wie in leiſer 
Ahnnng einer Verklaͤrung und Berſöhnnng hin. So mag 
es in den entfeſſelten Prometheus geweſen. Die⸗ 


ſelbe Idee nur noch reiner und klarer liegt auch dem 
Oedipus des Sophokles zum Grunde. Im erſten 


Drama, dem König Oedipus, entlaͤßt uns der Dichter 
mit dem zerſchmetternden Gefuͤhle: „daß der Menſch ſei⸗ 
nem Schickſale nicht entfliehen konne“. Im zweiten 
Drama koͤmmt Oedipus an Antigone's ſeiner Tochter 
Hand auf der dunkeln Irrfahrt nach Kolonos. Die Al- 
les mildernde Zeit hat zum Theile die blutigen Züge je— 
nes ernſten Graunbildes verwiſcht; im Haine der Ras 
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chegdttinnen, wo die ganze Greuelkette ausgegangen, 


endet ſich der furchtbare Kreislauf“; dort findet der grei— 


fe König, der lebensmuͤde Waller Ruh’ und Grab. Eis 
ne milde ſanfte Himmelsluft weht nach der duͤſtern ge— 
witterſchweren Grauſennacht, und eine falbe ſchimmern⸗ 
de Daͤmmerung bricht in Oſten an, die ſelige Naͤhe des 
glaͤnzendſten Himmelsgeſtirnes verkuͤndend. 

Um die fünfzigfte Olympiade faſt gleichzeitig mit 
Theſpis gab Suſarion der Komddie eine neue Geſtalt, 
nachdem ſie ſich mit der Tragddie aus dem Dithyram⸗ 
bus des bacchiſchen Feſtgeſanges abgeſondert hatte. 
Worin dieſe neue Conſtruction beſtanden wiſſen wir 
wie von jener des Theſpis nicht hiſtoriſch anzugeben. 
Die Tragödie wurde in die Stadt gezogen, und ihr ein 
beſonderer Schutz vergoͤnut, während die Komddie wegen 
ihres allzufreien Weſens von ihr ausgeſchloſſen auf dem 
Lande blieb,“) wo fie ſich in einem freieren Spielrau— 
me bewegen konnte. Lakedaͤmon war fruͤhzeitig gegen 
dies neue Spiel wachſam, und verbannte nicht nur die 
Komödie, ſondern auch die ſarkaſtiſchen Gefänge des 


Archilochos. Doch zur Zeit des Verfalls feiner Freie 
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heit hatten ſich bereits ſchon die Mimen in ihrer gan— 
zen Unbeſchraͤnktheit zu Sparta eingeſchlichen. 
Wie nun die Tragoͤdie mehr dem Dithyrambus 


und ſeiner ernſteren Mythe entſprach, fo enthielt die Ko— 


mödie mehr von den ſatyriſchen und Phalliſchen 


*) Aristot, Poet, c. 3, 
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Choͤren ) des bacchiſchen Feſtgeſanges. Die wandern⸗ 
den Komddianten, die mit ihren Spielen freieſter Natürs 
lichkeit das ſchauluſtige Publikum gar weidlich ergoͤzten, 
| gaben wahrſcheinlich ihrer Kunſt den Namen Komdͤdie 


(von Koun Dorf und %%% Geſang) Athen hatte die- 


ſe ausgelaſſenen Spiele nur geduldet, endlich nahm man 
fie auf Veranlaſſung des Volkes, das die Zügel der Res 
gierung ergriffen hatte, in die Stadt, gab ihnen einen 


eignen Chor, eine Hauptperſon und einen Schauplatz, 


Sie hatten ſich nur ſcheinbar äußerlich anders geſtaltet, 
denn ihr Grundkarakter blieb, das Satyriſche, Sarkaſti— 
ſche die frechſte Parodie der Religion, fo wie die per 
ſonliche Verſpottung, | 
So blieb nun dieſe Komdͤdie, die man die alte 
nennt, lange Jahre, bis Epicharmos aus Syrakus 
ihr wieder eine neue Geſtalt gab, von der Form der 
Tragoͤdie entlehnt. Eine eigne Fabel erhielt fie als 
Stoff und eine gewiſſe artiſtiſche Einheit. Indeſſen blieb 
auch perſoͤnliche Satyre noch immer der Grundzug die— 
fer von den älteren Archäologen genannten mittleren 
Komdͤdie. Perikles beguͤnſtigte aus eigenem Zweck die 
Neigung des Volkes und keine Geſetze Klagen und Bes 


ſchluͤße konnten die Freiheit dieſer Spiele wanken ma- 


chen, die dann ſpaͤter gegen Perikles ſelbſt ihren Sta— 
chel kehrten. 

Jezt trat noch gleichzeitig mit der Bluͤthe der tragi— 
ſchen Kunſt Ariſtophanes auf, „der ungezogene Lieb— 


* ıbid. C. A, 
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ling der Grazien“ und wie Aſchylos die Tragddie hob 
er die Komddie auf die ſublimſte Hoͤhe, auf der ſie ſich 
erhielt, ſo lange ihr der Grund einer ſchrankenloſen des 
mokratiſchen Freiheit blieb. Die komiſche Kunſt hatte 


ſich, wie wir bereits geſehen, mit Hinſicht auf die aͤu⸗ 


ßere Form nicht von der tragiſchen getrennt, ſie blieb 


pPlaſtiſch, dem griechiſchen Naturgeiſte entſprechend; aber 
durch ihr inneres Weſen trat ſie mit jener in Gegen— 


ſatz und Parodie. Wie dort das Schickſal herrſchte, 


ſo hier der Zufall und die Willkür. Ihr ausſchwei⸗ 


fender Muthwille mußte aber dennoch gebaͤndiget wer- 


den, und das geſchah am Ende des peloponeſiſchen 
Krieges, wo die neuen Oligarchen Athen in feiner Frei— 


heit überhaupt beſchraͤnkten. Jezt fiel die Grundbedeu⸗ 
tung des Chores weg, und eine breitere Karakteriſtik 
trat an feine Stelle. So bildete ſich die neue Komd— 
die, in die ſich auch der kuͤhne Ariſtophanes zulezt noch 
fügen mußte. Die alten Kritiker griechiſch-dramatiſcher 
Kunſt karakteriſiren dieſe drei Gattungen der Komödie | 
auf folgende Art: Der Stoff der alten Komddie war 
aus dem wirklichen Leben damals exiſtirender Perſonen 


mit moͤglichſter Treue aufgegriffen, und dieſe karrikirten 


Perſonen namentlich aufgefuͤhrt. Die Dichter der mitte 
leren Komödie waͤhlten zwar wahrhaften Stoff aus dem 
wirklichen Leben komiſcher Individuen, die aber unter 
fremden Namen eingeführt wurden. In der neuen Kos 
moͤdie waren Stoff und Perſonen erdichtet. 

Nach Ariſtophanes erregte Menander durch ſeine 
reiche Laune und tiefen Komus die Aufmerkſamkeit al⸗ 


* 


N 
ler Hellenen. Leider find uns von ihm und feinen Geis 
fiesverwandten Philemon nur Bruchſtuͤcke übrig ges 


blieben. Unter dein eiſernen Herrſchertritte des Alexan- 


ders und ſeiner Nachfolger welkte allmaͤhlig auch dieſe 
lezte Bluͤthe des attiſchen Komus hin. Immer tiefer 
hinab bis zur rythmiſchen Proſa der Mimen ſank die 
Kombdie, und mit ihr die Gefchwifter- Känfte zu einem 


trüben Nachbild ihrer früheren klaren poetiſchen Ger 


ſtaltung. 


Es iſt in der That ſehr merkwuͤrdig, daß unter dem 
milden freundlichen Himmel Italia's ſich die Muſen zur 


Zeit der Gruͤndung Roms nicht mit anſiedelten, da fie 
doch überall, wo Klima Boden und Sonne ihnen lieb— 
reich winkten, ſich heimatlich niederließen, wie dies der 
Fall in Jonien, dann weiter in Hellas, am Hindus, im 
gluͤckſeligen Arabien, in der Provence und in den Dranz 


geduftigen Thaͤlern Valenzias war. So arm an eigner 


und eigenthuͤmlicher Kunſt und Poeſie iſt kaum noch ein 
anderes Volk als das roͤmiſche, und es bewährt fich, 
daß die Troiſchen Flüchtlinge das heilige Palladium 
wirklich in Ilium zuruck gelaſſen, und ohne jenen Se⸗ 


gen ſich am Palantiniſchen Hegel angeſiedelt haben. 


Der raub- und eroberungsfüchtige Gelſt, der früh ſchon 

die Gemuͤther der Romuliden bewaͤltigte, ferner ihr eig⸗ 

ner blutiger Zwiſt im Herzen ihres Staates, das ſiaͤte 
a ; 


= 
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F kriegeriſche Regen und Ringen nach innerer Begruͤndung, 
ein ſtarrer kalter Heldenſinn, ganz egoiſtiſch nur auf 
| Vergrößerung der Macht, Gewalt und des Reichthums 
gerichtet, nicht im Wiederſchein tiefpoetiſcher Begeiſter⸗ 
ung, wie das helleniſche Heroenleben fie hatte — endlich 
die ſtolzen Triumpfzuͤge über die zertretenen Volker und 
vernichtete Thronen: dies Alles ſchien in den früheften 
Zeiten einer zarten Kunſtbluͤthe, die nur in einem wars 
men Sonnenſtrahl, im ſtillen Friedensſchirme ſich ent⸗ 
faltet, nicht günfig zu ſeyn. } 
Zur drangſalvollen Zeit einer Peſt wurde zuerſt eis 
ne einheimiſche Pflanze nach Nom gebracht; es waren 
die Tuskiſchen Spiele“), um damit der Götter Zorn 
zu verfühnen. Wahrſcheinlich, als ſich die Peſt verlor, 
hörten auch die Spiele auf, die nach Schlegel nur Taͤn⸗ 
ze waren von Hiſtrionen aufgeführt, Hierauf wur— 
den die Attellaniſchen Spiele, von den Oskern ent— 
lehnt, in Rom aufgenommen, die aber bald ausſchließ— 
lich nur von dem jungen romifchen Adel dargeſtellt, in Poſ⸗ 
ſenſpiele ausarteten. Dieſe Poſſenreiſſerei ward demnach 
die Grundidee der ſpaͤter ſich geſtaltenden komiſchen 
Spiele der Römer, und an eine Tragdͤdie, die ſich in 
Griechenland gleichzeitig mit der Komddie entwickelte iſt 
hier gar nicht zu denken, da nie eine begeiſterte Idee 
das roͤmiſche Volk für die Kunſt innig und wahrhaft 
belebte. Von den Mimen, die vielleicht noch am 


*) Livius Hist, VII. 2. 
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meiften ein nazionales Abbild der danch altromis 
ſchen Sitte waren, wiffen wir nichts Beſtimmtes. 

Hierauf zur Zeit der puniſchen Kriege kam Rom 

mit Griechenland in Beruͤhrung. Livius Androni⸗ 

cus führte zuerſt nebſt der Odyſſee auch griechiſche Dra⸗ 

men in roͤmiſcher Sprache ein. Livius, der wie die 


altgriechiſchen Dichter in feinen Stüden mitſpielte, wur⸗ 


de von dem Volke gendthiget, eine Lieblingsſtelle fo lan⸗ 
ge zu wiederhohlen, bis er heiſer wurde; und bei bie= 
ſer Gelegenheit erhielt er die Erlaubnis einen Sklaven 


zu nehmen, der den Text zur Muſik abſingen mußte, 


€ 
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indeß er ſelbſt nur die Gebehrden und das ſtumme 
Spiel beifuͤgte.“) Dieſe wiederſinnige Treuung zwiſchen 


Mimik und Geſang wurde nun wie einſt in Griechen⸗ 
land zur Zeit des Verfalls de dramatiſchen Kunſt übs 
lich, und der hochgeprieſene Poscius war nichts mehr 
als ein Nachahmer mit ſtummer Gebehrde. Eine Fol⸗ 
ge dieſer Trennung war auch die Einfuͤhrung eines 
weibiſchen uͤppigen Geſanges, worüber ſich ſchon Ho— 
raz ) und Eicero “) ſehr dringend beklagten. Selbſt 
der Schauſpieler, der im goldenen Zeitalter der griechi⸗ 
ſchen Freiſtaaten oft einen ausgezeichneten Rang beklei⸗ 
dete, war in Rom von fklaviſcher Geburt, und noch bis 
in die ſpaͤteſten Zeiten mit der levis notae macula 
behaftet. 


*) Livius ibid. 
k) Epıst, ad Piso, v. 208, 
ur) de Legib, L. II. c. 15, 
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Auch in der Form der Maske ging eine ſeltſame 
Veranderung vor. Um in den Ausdruck der Mimik mehr 
Mannigfaltigkeit zu bringen, welches die kuͤnſtlich- vers 
wickelte Fabel des Stücks erheiſchte, wurde die Larve 


von zwei Seiten verſchieden geſtaltet fuͤr den Wechſel 


der Leidenſchaft.“ Der Vater, ſagt Quintilian, *) wel⸗ 
cher in der Komddie einen Hauptkarakter ausmacht, iſt 
bald vergnügt, bald zornig; daher hat er eine feiner 


Augenbraunen (auf der Larve) niedergeſchlagen, die ans 
dere empor en; und die roͤmiſchen Schauſpieler 
wenden dem Zuhörer diejenige Seite der Maske zu, 
n welche ihrer jedesmaligen Stimmung gemäß iſt ( | 
Endlich traten Plautus und Terenz auf, erſteren 


den altgriechiſchen Dephilos und Epicharmos, letzterer 


die neue Komddie und beſonders Menander und Phile⸗ 


mon nachahmend. Beide Nachbildner, Plautus durch 
fein Niedrigkomiſches und feinen derben Spaß, in komi⸗ 


ſcher Sprache und Situation, Terenz durch fein treues 
7 


Abbild des attiſchen Witzes und Karaktergemaͤldes fanden 
rauſchenden Beifall und Nachahmer, und gründeten die 
neue Gattung der Comoedia palliata im griechiſchen 


ee 


Geifte und Koftüm. Später kam ſogar die römifche To⸗ 
ga durch Afran ius auf die Bühne, doch ſchien dies neue 


Luſtſpiel nicht ganz nazional zu ſeyn, und erhielt ſich nicht 


lange auf der Bühne. Schluͤßlich trat wieder das Trau⸗ 


erſpiel in neuer Form auf. Es blieb jedoch was es fruͤ— 


„e a ö Ne 1 
her war nur eine klaͤgliche Raͤnie am Grabe der altgrie⸗ 


chiſchen Tragbdie— 


#) Insut, II. i. 


\ 
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Mit der Freiheit und der alten Sitte Roms Ri * 
auch das lezte matte Nachbild roͤmiſch- dramatiſcher Kunſt 
in Trümmer, da früher ſchon die oͤffentliche Achtung fuͤr 
Poeſie überhaupt geſunken war, und ſich ein ehrbarer 
Mann gleichſam ſchaͤmen mußte, ein Poet zu heißen, der 
in jenen Zeiten ein Diener frivoler Volksluſtbarkeit war. 
Zu allerlezt kamen noch die Pantomimen auf, an die 

man ungeheure Summen verſchwendete. Zur Zeit des 
Nero war die Raſerei fuͤr dieſe Luſt fo allgemein, daß in 
jedem Privathauſe eine ſolche Gaukelbude aufgeſchlagen 
war und Mann und Frau ſtritten um die Wette, wer 
zuerſt die Gunſt der pantomimiſchen Gaukler erwerbe. ) 
So mußte denn die ſchoͤne Blume helleniſcher Kunſt, 
die man nach Rom vergflanzte, unter ſolchen Einfluͤßen f 
und auf ſolchem duͤrren Sandboden welkend hinſterben. 
Kunſt laͤßt ſich nicht einimpfen und erlernen, ſie iſt das 
Reſultat der Bildung und Begeiſterung einer geſammten 
Nazion. Rom erhob ſich nie zu einem freien und poeti⸗ 
ſchen Leben. Die Prachtdramen der Fechterſpiele und 
Thiergefechte, die unerſaͤttliche Begier nach Schau = und 
Sinnenluſt verdraͤngten die en geiſtigen RR tiefge⸗ 
fuͤhlter Poeſie. 


# 


*) Seneca Nat, Quaest. VII, 32, . | 


Das romantiſche Schauſpiel. 
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N. hatt ſich das poetiſche Leben der alten Welt in 
ſeinen außeren Formen erſchoͤpft, die Goͤtterwelt und mil | 
ihr der kindliche Glaube an die Heldenfabel, und mit 
beiden ihr Kind, die Muſe, waren erſtorben. Auch der 
lezte Nachhall griechiſch-roͤmiſcher Lyra verſtummte alls 
maͤhlig, und zulezt brach der ungeheure Koloß der roͤmis 
ſchen Weltherrſchaft in ſich zuſammen. Da waren die 
lezten flimmernden Sterne verglommen, Finſterniß und 
Nacht drohten auf die verſunkene Welt herein, als am 
oͤſtlichen Himmel, von dem immer das Licht des Wah⸗ 
ren und Schönen, ausgegangen wie ein Herold die laͤngſt⸗ 
erſehnte Morgenroͤthe aufſtieg. Aus ihr kam mit dem 
Palmenzweige des Friedens die Religion hernieder, zu 
der ſich bald Liebe und Ritterſinn geſellten. Dieſe 
heilige Trias war der Zauber, der die Wunderblume der 
Romantik, den Phoͤnix der alten Welt, in einer neuen 
durch Feuer gelaͤuterten Geſtalt herauf beſchwor. Was 
die Myſterien und Theophanien des Heidenthums ver— 
heimlichten oder ſymboliſch bedekten, was Einzelne im 
heiligen Wahne der Begeiſterung geahnt, war nun mit 
16 A 


dem Chriſtenthume aufgeſchloſſen, und fo der Menft ä 
dem Himmel wiedergegeben, von dem ihn das Heiden⸗ 
thum geriſſen. Waͤhrend dort den Griechen die Unſterb⸗ 


lichkeit „wie ein abgeſchwaͤchter Traum dieſes wachen 
hellen Lebenstages“ war, ſtand ſie hier wie ein freund⸗ 
licher Engel an der Ausgangspforte, nach dem himm⸗ 
liſchen Jeruſ alem hindeutend, das der Erlöfer durch 
die Verſoͤhnung mit dem Tode aufgethan. So wurde 


denn das Leben wieder zur Morgendaͤmmerung, ein S 


nen nach dem jenſeitigen Sonnenaufg 

Nun ſtiegen die ruͤſtigen Söhne ei Nordens, die 
kraͤftigen Germanen mit ihrem Gemuͤthe, dem Trotz 
auf eigne Kraft, und mit dem ganzen Reichthum ihrer 
Sagen: und Mythenwelt zu dem entnervten Süden hin- 
ab. Die Kirche nahm fie huldvoll aaf, und weihte ih— 
nen Schwert und Sahne, Aus dieſem Verein des eis 
gentlichen Karakters der germaniſchen Volker mit der 
Religion des Chriſtenthums entſprang das Ritterthum, 
und wo der Strom der großen Völkerwanderung ſich 
hin ergoß, wurde auch zugleich der Keim der neuen Ge= 
ſtaltung hin getragen, der ſich nun wieder im Suͤden 
in zarteren Bluͤthen, im Norden aber kraͤftiger und ei⸗ 
genthuͤmlicher entwickelte. Und fo bewegte ſich das wies 
dergeborene Leben der Menſchheit in heroiſch- religidfer 
Begeiſterung. 
Mit den eingewanderten Gerten, wurde zugleich 


die alte Heldenſage und die nordiſche Abenteure, beides 
die wahre Mythologie des Mittelalters, mehr und mehr > 
verbreitet, die ſich aus einer nahen und innigen Ver⸗ 


* 
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ren, in denen ſich 


1 


„ AS 


1 


wandſchaft dem Chriſtenthum anſchloß. Ein Heldenke⸗ 
ben war ſchon durchlebt, als auch in Deutſchland, wie 
einſt in Griechenland, das Epos erwachte, das ſich in 


verſchiedenen Richtungen verſchieden und klimatiſch bil⸗ 
dete, und faſt überall einen eignen mythiſchen Cyklus 


um ſich ſchloß. Im Norden weht durch die Heldenſa⸗ 


ge ein geheimnisvoller tiefer Geiſt, meiſt grotesk. Das 
Wunderbare, Abenteuerliche und Mythiſche ſind die Sphaͤ⸗ 
ihre Richtungen bewegen. Hierher 
gehört der Cyklus der Nibelungen, der nordiſchen 
Edda, und des altdeutſchen Heldenbuchs. Der Fu: 
belkreis des Königes Artus, der Tafelrunde, des Zau⸗ 
berers Merlin, und des heiligen Graals bildete ſich in 
England, und ſchloß ſſch feiner Idee und Darſtellung 


eb: dem Nordiſchen an. In Frankreich entſtand 


der Mythenkreis von Karl dem Großen mit ſeinen 
Paladinen ſchon im Geiſte der ſpaͤter ſich entwickeln— 
geu Courtoiſie. Auch Spanien hatte feinen eignen Fa— 


belkreis in den Amadiſſen. Hier waren die nordi⸗ 
ſchen Walkuͤren * 8 zu Feen geworden, und 


die ganze Dichtung gewann einen ſuͤdlich⸗romantiſchen 
Anſtrich. Dieſe Fabelkreiſe, aus denen die fpäteren Rit⸗ 
terromane hervor gingen, waren gewiſſer Maßen die 


N. Brüde aus der Mythenwelt in die hiſtoriſche. 


Zulezt als der große Sangesſtrom ſich überall ergoffen, 


miſchten ſich die erſt einzeln beſtandenen Kreiſe zu ei⸗ 


i Beg wunderlichelfs Gebilde. 


Aus dem innigen Verein des Heroiſchen mit der 
Religion ging nun jezt die Krone der Romantik die 
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Liebe hervor. Im Heidenthum war der Karakter der 
deſſen, was wir unter Liebe denken und fühlen. Sie 
näherte ſich dem von der Kirche aufgeſtellten Frauen⸗ 
Ideal. Der Ritter weihte Wehr und Waffen Gott und, 
der Dame ſeines Herzens, und ließ ſich von ihr für feis 
ne Tapferkeit in Schlachten und Turnieren bekraͤnzen. 
Den Frauen zum Schutz den Schlechten zum Trutz 
war die heilige Pflicht und Sitte des Ritters, wo⸗ 
gegen im Alterthum der Mann im häuslichen Kreiſe 
als Herr und Despot da ſtand. . 
Jene Zeit der Andacht, der Liebe und des Ritter⸗ 


thumes als ein wirkliches Leben, war an ſich ſchon poe⸗ 


tiſch; was Wunder, wenn fie ihren Geiſt im Gefühle 
des ſchoͤnen Daſeins in einen allgemeinen Feierſang von 
Minne und Fruͤhling ausathmete? Der Ritter, durch 
fein reiches buntes Leben begeiftert, ward ſelbſt Sänger, 
Im Suͤden von Frankreich bis gegen Valenzia hin, in 
den Zaubergarten der Heſperiden, unter Palmen und 
Orangebluͤthen ſangen die Troubadours; im Norden 
von Frankreich die Trouv ers; an den Rhein- und 
Donau ⸗ Ufern die deutſchen Minneſänger; an den 
galanten Höfen in England die Minſtrels, in Catalo⸗ 
niend goldenen Auen die Sänger des Romanzo's; 
im Norden aber die Skalden ihre graunhaften Mäh- 
ren den alten Recken und Heldenmaiden. Ein Sang 
nur von Waffenruhm und Liebe! 115 

Der Poeſie gingen, wenn auch nicht in ihrem Fluͤ⸗ 
gelſchritte, die anderen Kuͤnſte nach. So ſtellte die alt⸗ 


— 


| deutſche Bau kunſt denſelben romantiichen 
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Geiſt der 
Andacht und Liebe durch das ſchoͤne Symbol des gruͤ⸗ 
nenden und fproffenden Frühlings, in den Bogen Ges 
wölben und Thuͤrmen ein Ringen und Sehnen nach 
dem Unendlichen auf. Das Muͤnſter wurde, wie Stef⸗ 
fens ſagt, zum verſteinerten Epos. Die Malerei nahm 
auch jezt zuerſt den tiefen geheimnisvollen Karakter an 
und die Mu ſik hatte durch den tiefſten Geiſt athmen⸗ 
den Kirchengeſang geweckt, den erſten Übergang aus der 
Melodie in die Harmonie begonnen. Nur die Bild— 
nerei, die ſich jenem Zeitgeiſte gemaͤß der Zuͤchtigkeit 


und Bekleidung der Formen neee mußte, wollte 


nicht gedeihen. 
Jezt ertoͤnte der Aufruf zum heiligen Grabe des 
Erloͤſers: die ganze Ritter- und Sangeswelt ſtand auf, 


nahm das Kreuz, und wie dort die alten Helden nach 
Kolchis und Troja zogen, ſo hier die Kreuzfahrer nach 


Jeruſalem. Eine wahre von Heldenſinn und Andacht 
begeiſterte Idee ſtand wie ein Rieſengeiſt vor den Voͤl⸗ 
kern auf, und regte 1 zur ſchoͤnſten ritterlichen Fahrt, 
die je die Geſchichte darſtellt. Dieſe Fahrt war der 
Brennpunkt aller Ritterlichkeit in allen chriſtlichen Lan⸗ 
den und folgenreich fuͤr Kunſt, Kultur und Wiſſenſchaft. 
Allein dieſe ſchoͤne glänzende Periode dauerte wie alles 
Bluͤthenleben nur kurze Zeit. Die neue Welt erwachte 
nach ihrem Morgentraume zum Tagleben, ſie wurde 
nach der Begeiſterung nüchtern, kalt und verftändig. 
Stehende Heere, die Buchdruckerei, Schießpulver, die 
Reformation und vor allen die geſtaltenwechſelnde Zeit 


5 


verdrängten den ſchoͤnen Fruͤhling von der Erde, den di 
Grabe ſangen. 

Faſſen wir die einzeln zerſtreuten Züge in Ein Bild 
zuſammen, und ſtellen es dem Antiken gegen über, fo 


ergiebt ſich, daß hier Natur und Anſchauung, dort aber 
das Prinzip des Geiſtigen und das Gefühl vorwalte; 


hier das Sinnliche, dort das Ethiſche: hier eine auf der 


Grundveſte der Natur ruhende aͤußere, bis zur Idealitaͤt 
erſchwungene Geſtaltung, dort die Formation bis zu Ton 
und Farbe, bis zu den Bluͤthen Muſik und Malerei ver⸗ 


geiſtigt. 


W. wollen nun das romantiſche Schauſpiel aufſu⸗ 
chen und wenden uns zuerſt nach Italien. Nachdem 
hier die wandernden Saͤnger der Provenge die einzelnen 
Formen der Lyrik: Sonett, Redondilla, Seſtina, Balla⸗ 
de und Canzone gebildet hatten, ſtand der goͤttliche Dans 


te auf. Seine Comoedia divina blieb ohne Nachah⸗ 


mer; auch wirkte ſie nicht wie das Epos der Griechen 
auf das Drama, denn der myſtiſche Cyklus ihrer Dich⸗ 
tungen war über alle dramatiſche Darſtellung erhaben. 


Dagegen folgten dem Petrarcha und nach ihm dem 


Boccaccio eine unermeßliche Zahl Nachahmer. Die 


Poeſie erhielt daher eine rein ſubjective Richtung, und 


u 
proſaiſchen Geiſtesarmen Meifterfänger vollends zu 
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* neigte ſich faſt ousſchließend im Geleite der früher turch 
Kirchengeſang gebildeten Muſik zur Lyrik. Die Rell⸗ 
gion ſchloß auch hier mit der Nitterlichkeit ihren Bund, 
von welchen die Idealgebilde einer Fiammetta, La u⸗ 
ra, am reinſten und ſchoͤnſten einer Beatrice aus⸗ 
gingen. | 
Mittlerweile traten 1 9 Taſſo und Mari⸗ 

ni auf, in denen der Geiſt des Mittelalters noch ein- 
mal in herrlicher Leuchtung aufblizte. Dieſe Sänger 
zogen nun die Aufmerkſamkeit des ganzen geſanglieben⸗ 
den Italiens auf ſich, und ſo mußten alle Verſuche, 
das griechiſche und altroͤmiſche Theater auf dieſem nun 
durch und durch romantiſch „ Boden zu ver⸗ 
FE mislingen. | 
Als Erzeugniffe des muſikaliſch-lyriſchen Gefuͤhls 
müſſen wir die beiden dramatiſchen Schäferfpiele: Tafz 
ſo's Aminta und Guarini's getreuen Schäfer 
nennen, in denen das antike Idyll und Fatum in einer 
romantiſchen Spiegelung mit allen Liebeszauber und 
Wohllaute der Sprache wiedergegeben find. Als Refor— 
matoren des italianiſchen improviſirenden Volksluſtſpiels 
traten in der Mitte des achtzehnten Jaarhunderts Gol— 
doni und Gozzi auf. Erſterer wollte es moraliſiren, 
letzterer durch ſich ſelbſt veredeln laſſen; beides blieb oh⸗ 
ne Erfolg. Me taſtaſ io dachte dem Mangel an Tra⸗ 
goͤdien abzuhelfen indem er das Melodram mehr aus- 
bildete, das aber auch nur den muſikaliſch-lyriſchen Ka— 
rakter der italiäniſchen Poeſie an ſich trägt. Alfieri 
konnte trotz aller Bemühungen die altroͤmiſche Muſe 
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nicht wieder nach Italien zurdk führen. Seine Tragd⸗ 
dien bilden den wahren Gegenſatz mit dem Karakter 
der italiaͤniſchen Poeſie, In der Grundform ſind ſeine 
Dramen ſo einfach, wie die epiſch-dramatiſchen Gebilde 
der Griechen; auch die Sprache iſt wider ihre muſika⸗ 
liſche Natur kuͤnſtlich zuſammen gedrängt, und entbehrt 
bei ihrer lakoniſchen Duͤrftigkeit allen romantiſchen Zau⸗ 
ber in Ton und Farbe. Derſelbe ſchroffe Ernſt ſpricht 
aus feinen Komdoͤdien, denen es an leichter Beweglich⸗ 
keit des Witzes und der Laune und an einer finnreis 
chen Intrigue fehlt. Auch die Zeichnung der Karakte⸗ 
re im Luſtſpiel iſt weder individuell genug, noch tief. 
Für fein beſtes und originellſtes Werk wird allgemein 
ſein Abel gehalten, der zwiſchen Tragoͤdie und Opera 
seria die Mitte halt, und mit dem fremdartigen Nas 
men Tramelogdͤdie bezeichnet iſt. Und fo finden wir 
das Drama in Italien nicht eigenthuͤmlich, vielweniger 
romantiſch, und uͤberhaupt ſo geſtaltet, daß wir ihm 
das ſtrenge Richtmaaß der Kritik anlegen koͤnnten. 

Die Oper, die ſich aus dem Melodram immer 
mehr und reicher entwickelte, wurde das glaͤnzendſte 
dramatiſche Kunſtprodukt Italiens. Schon im J. 1480 
ward unter Pabſt Sixtus IV. auf Veranſtaltung des 
Sulpicio eine Oper, die man damals noch ein muſika⸗ 
liſches Drama nannte, unter dem Titel: Pauli Be⸗ 
kehrung aufgefuͤhrt. Fuͤnf Jahre ſpaͤter erſchien zu 
Venedig die erſte Oper: La verita raminga, und war 
komiſchen Inhalts. Auch berichtet Riecomboni, daß der 
Doge und Senat in Venedig zu Ehren Heinrichs III 
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Königs von Frankreich im J. 1574. ein ches 


Drama vorſtellen ließ. 
Die alte griechiſche Tragödie ward Bekannt nicht 
nur in den Choͤren zu einem feierlichen Tanzſchritt, ſon⸗ 


dern auch im Dialog von Muſik begleitet,“) was auch 


mit dem Drama in Rom der Fall war. Dieſe Form 
des alten Trauerſpiels ward nun die Grundlage des 
neuen dramatiſchen Erzeugniſſes, der Oper, welche alte 
Form ſich irgendwo in Italien ſcheint erhalten zu ha— 


ben. Venedig hat ſeine republicaniſche Geſtalt durch 


dreizehn Jahrhunderte behauptet, indem es von dem 
Strom der großen Voͤlkerwanderung nicht berührt wur⸗ 
de. Viele aus Italien ſuchten in jener unzugaͤngli⸗ 
chen Inſelſtadt Zuflucht und Schirm, und vielleicht hat 
ſich auch dahin die alte Tragddie aus Rom gerettet, 
wo fie eben wieder in verjüngter Geſtalt als Oper in 
neuen Glanze auftrat. Venedig iſt der urfprängliche 
Sitz des Carnevals, eines Abbildes der uralten roͤ⸗ 
miſchen Saturnalien. Sowohl bei dem Carneval als 


auch in der Komddie zu Venedig wurden ſtaͤts Mas⸗ 


ken gebraucht, die als eine Nachahmung des altrömi⸗ 


ſchen Drama's nun auch auf die italiänifce Volksko⸗ 


moͤdie uͤbergingen. 
Dadurch, daß die Oper meiſt ihren Stoff aus dem 
Reich des Maͤhrchens, des Fantaſtiſchen, Wunderbaren 


) Meiſt nur mit einer Flöte, fpäter wurde die muſtkaliſche Be⸗ 


gleitung auch mannigfaltiger und reicher, wie dies der Fall 


bei der Darſtellung der Euripideiſchen Bach antinnen 
mag geweſen ſeyn. 


u DB a 


und Mythiſchen wählte, und indem fie vom Zauber 
einer vollendeten Muſik umſchlungen, und vom Pomp | 
der ſzeniſchen Darſtellung gehoben wurde, ward fie in 
der Folge ein ſeltenes Achtpvetifches und romantiſches 
Gebilde. So ſind die Opern eines Mozart, Gluck, 
Winter, Cherubini, Spontini, Mehäl, Bee 
thoven u. a. von Seiten ihrer muſikaliſchen Vollen⸗ 
dung wahre Prachtdramen geworden. Unter ihnen ra⸗ 
gen vorzuͤglich Don Juan und die Zauberflöte als 
die hoͤchſten Bluͤthen muſikaliſcher Romantik hervor, und 
im erſteren find alle Suͤßigkeiten zarter Gefühle und 
alle Tiefen mächtig zerreiſſender Wehmut, Himmel und 
Holle, Wonne und Graus, Leben und Ahnung in Ein 
wunderſames Bild verſchmolzen. Wie der Fruͤhling 
ſtaͤts mit neuer Jugend aus dem Wintergrabe aufſteht, 
fo begrüßen uns mit immer neuem Zauber die Mo: 
zartſchen Kunſtgebilde, wahrhaft romantiſch in ihrer Ge⸗ 
fuͤhlstiefe, rein plaſtiſch im Zauber ihrer reizenden Ton— 
bildung- So iſt es mit der Zauberfloͤte. So oft 
wir fie hören, fo oft erſcheint fie uns neu und wun⸗ 
derbar, wie ein Zauberſchloß auf einer Feeninſel im 
Mondenlichte, durch das uns holde Genien fuͤhren. 
Alles beherrſcht die tiefe ſiegende Gewalt der Muſik, 
ihr muͤſſen Poeſie und die anderen Kuͤnſte alle dienen; 
denn im Strome ihrer Zaubertoͤne geht jedes andere 
Kunftgebilde] unter. Daher wird auch der kunſtreichſte 
und gediegenſte Text immer von ihr beherrſcht werden. 
Die Muſik waltet uͤberhaupt frei in ihrem Gebiethe; 
ſie iſt ſo wie ſie iſt und werdend geſtaltet ſie ſich 
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len ihre Form. Nichts Außeres, nur die zarte aͤthe⸗ 
riſche Tonwelt iſt ihre geiſtige Koͤrperhuͤlle. Wo Rah⸗ 
men ein Tongemälde einſchraͤnken, wo Worte fie bewaͤl⸗ 
tigen und herſchen wollen, da verflüchtiget ſich ihr 
Atherhauch unter ſolch beengender Retorte. Dies deu- 
tet, wie ich glaube, das fläte Verhältnis der Muſik 
zur Poeſie an. Wo die Muſik ein vollendetes Kunſt⸗ 
werk ſeyn ſoll, muß ſie ausſchließend herrſchen, ihr Geiſt 
wahrhaft und tief romantiſch will nie und nirgend ges 
bunden ſeyn, und ſo muß ſie in der Oper nur allein 
dramatiſch die Poeſie aber lyriſch ſeyn. 
Wenn ſolch ein in tiefſter Begeiſterung geſchaffenes 
Kunſtwerk vom Orcheſter und Saͤnger im regen Gefuͤh⸗ 
le empfangen, und nach außen hin in moͤglichſter Vol⸗ 
lendung dargeſtellt wird, nur dann koͤnnen wir den gan⸗ 
zen Zauber eines Tonſtückes genießen, wobei alle Ge⸗ 
danken in einem einzigen Gefuͤhle untergehen, und Fan⸗ 
taſie und Geiſt ihre wahre Auferſtehung feiern. Wo 
hingegen Vortrag und künſtleriſche Darſtellung, Geiſt 
und Form des Kunſtwerkes nicht aus Einem Guße ſind, 
wo nicht Muſiker und Zuhörer von Einem Strome der b 
Entzuͤckung und Begeiſterung fortgetragen werden, da 
fehlt, wie trefflich auch ſonſt die techniſche Darſtellung 
ſeyn mag, dem Ganzen Geiſt und Seele. 

Leider iſt in unſeren neueſten Tngen ein Sinken 
jenes reinen hohen Styls in der Muſik ſehr ſichtbar, 
wozu auch die neueſten dramatiſch-muſikaliſchen Mach⸗ 
werke der Franzoſen nur, ſehr weniges ausgenommen, 
das Ihrige beitragen, die den Geſchmack des Deutſchen 

4 


RN, er, 


Publikums mehr und mehr herabziehen. Dieſe Fargen 
dieſes „Rührey“ vom poetiſchen und muſikaliſchen Un⸗ 
ſinn wirken auch mit ihrer Geiſt- und Seelenloſigkeit auf 
unſere juͤngſten Componiſten nur gar zu ſehr heruͤber, 
wehrend ſie unſere Deutſche Meiſterſchule, ſo einzig und 
vortrefflich in Harmoie und Melodie, vernachlaͤßigen, und 
jenem ſuͤßlichen und affektirten Klingklang nachhaͤngen. 
Dieſer Opern-Unſinn wirkt allerdings auch noch nach⸗ 
theilig auf den Geſchmack an hiſtoriſch-tragiſchen Dra= 
men, die wohl bald, wenn unſere Buͤbnen-Miſere in 
ihrem Repertoir fo fort vegetirt, von der deutſchen 
Schaubühne verſchwinden werden, da im Gegentheile 
neben einer Oper von aͤſthetiſchen. pe fuͤglich eine 
Tragoͤdie beſtehen kann. 


x Frankreich, wo fich zuerſt Romantik bildete, ſank 
fie auch zuerſt, und nach dieſer Periode kam die fran⸗— 
zoͤſiſche Bühne auf. Alles gewann dort mit der mo⸗ 
narchiſchen Grundform ein einſeitiges Streben in's Ein- 
zelne, welcher Richtung die Kuͤnſte nachfolgten. Übers 
all wo Poeſie gedieh, kounte fie fich frei und unabhaͤn⸗ 
gig regen, wie in Griechenland, in den italieniſchen Frei⸗ 
ſtaaten in Deutſchland, England und ſelbſt in Spanien. 
In Frankreich wurde der Buͤhne gleich nach ihrer Ent⸗ 
ſtehung eine Hofcharge ertheilt. Das buͤrgerliche Leben 
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hatte ſich mit ihr nun freilich auf eine ſublime Hoͤhe 


geſchwungen und mit ihm der geſellige proſaiſch- witzi⸗ 


ge Ton. Die Molier'ſchen Gebilde, als treue Nach- 


zeichnungen jener Zeit und Sitte, duͤrften in ihrer Vol⸗ 


lendung kaum mehr zu erreichen ſeyn. 


Romantiſche Kunſt iſt freie D Darſtellung des So: 
mantifch = Schönen mittelſt der ſchaffenden Fantaſie. 
Plaſtiſche Kunſt hingegen iſt der vollendete Ausdruck eis 
nes hoͤchſten klarbewußten Ideals vergdoͤtterter Natur. 
Dies war die Quelle der dichteriſchen und kuͤnſtleriſchen 
Begeiſterung bei den Griechen, dies ihre Fantaſie. Doch 
bei den Franzoſen ſind die meiſten Kunſtgebilde ohne 
Fantaſie, und ſomit gleichen ſie nur aͤußerlich mit 
Hinſicht auf die Form der griechiſchen Plaſtik im enge⸗ 


ren Sinne. Ja, dem Weſen ihrer Dramen fehlt ro— 


mantiſches Gefühl, uͤberhaupt aber ein Ideal, das in 
freier Darſtellung das Schoͤne lebendig ſchafft. Und es 
iſt in der That ſeltſam, wie ihre Kunſtrichter die franz 
zoͤſiſche Tragoͤdie nicht nur der Form ſondern auch 
dem innerſten Weſen nach mit der griechiſchen vergleis 


chen, ja wohl gar höher ſtellen koͤnnen. Dort iſt die 


Plaſtik durch die Zufluenz des profaifch = gefelligen Le⸗ 
bens erzielt, das gleichſam als der Mittelpunkt ihrer 
Fantaſie und Dichtung zu betrachten iſt. 

Unter den Koͤnigen der zweiten Dynaſtie laßt ſich 
keine Spur von theatraliſchen Produkten entdecken, man 
wolle denn das Narrenfeſt“) dazu rechnen, welches 


*) Neue Thalig. 
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von vermummten Perſonen in Kirchen durch obfeone Lies 
der und Pantomimen gefeiert wurde. Nach mehreren 
Jahrhunderten verſuchten die Troubadour's unfoͤrm⸗ 
liche weit ausgedehnte Komboien auf die Bühne zu 
bringen. Unter Karl V. gaben die Pilgrimme, die ſin⸗ 
gend von den Wallfahrten ruͤkkehrten, die erſte Idee zu 
gereimten Dialogen, Myſterien geheiffen, an. Die Akteurs 
die ſolche Miſterien vorſtellten, wurden von Karl VI. 
1402 mit einem Patent begnadigt, und erhielten den 
Titel: Brüderfihaft der Leiden Chriſti. Ihr er 
ſtes Theater war im Hötel de la charite aufgeſchla— 
gen, und der Zulauf war ungeheuer. Ihre Vorſtellun⸗ i 
gen waren nicht zum Zeitvertreib, ſondern zur Erbau— 
ung beſtimmt. 

Mit den Dekorationen wußte man noch gar nicht 
umzugehen. Es ſtanden auf der Buͤhne mehrere Ges 
rüfte, immer eines hoͤher als das andere. Das hoͤchſte 
ſtellte das Paradies vor, ein anderes den Pallaſt des 
Herodes, u. ſ. w. In der Mitte war die Holle, in 
Geſtalt eines Drachens, aus deſſen feuerſpeienden Ra- 
chen die Teufel hervorſchoßen, die im Stuͤcke Rollen | 
übernahmen. Vor einem Winkel war ein Vorhang ge⸗ 
zogen, und der Zuſchauer mußte alle Handlungen, die 
ſich nicht fuͤglich vor die Augen bringen ließen, als 
hinter dieſen geſchehen denken. Zu beiden Seiten der 
Buͤhne ſtanden Bänke, worauf ſich die Schauſpieler, 
wenn ſie nichts zu thun hatten, niederließen. Das war 
nun ihre ganze Kunſt. Die Illuſion mangelte freilich, 
aber die Zuſchauer waren leichter befriedigt als jezt. 
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N 


Nicht in Akte wurden die Myſterien getheilt, ſondern 


in Tournees (wie bei den Spaniern in drei Tornadas) 
und täglich wurde ein ſolcher Tag vorgeſtellt. Nach 
jeder tragiſchen Szene trat ein Harlekin auf, und 
machte ſein Spaͤßchen. | 

Der glaͤnzeude Erfolg der Bruͤderſchaft der Leiden 
Chriſti brachte zuerſt die ſaͤmmtlichen Schreiber (Cle. 
res de la Baso che) auf den Einfall, eine neue Gat⸗ 


tung von Komddien zu begruͤnden. So entſtanden die 


Fargen und Moralitäten. In letzteren wurden 
Scheintugenden und Laſter perfifliet. Die berühmteſte 
Farce war der Advokat Pata lin, der auch in uns 
ſerer neuen Zeit wieder umgewandelt auf die Bühne 


kam. Die Komdvien- Schreiber trieben ihren Muthwil⸗ 
len und ihre Zügellofigkeit aufs Hoͤchſte. Dennoch wur: 


den ſie bald nachgeahmt von den ſogenannten Kindern 


ohne Sorgen (les enfans sans souci),. Dieſe waren 


junge Leute von guten Familien, die eine Geſellſchafk 
bildeten und ſich einen König erwählten, den fie Na r— 
renkoͤnig (roi desot) nannten, weil er ſeinen Thron 
auf Thorheiten errichtete. Ihre glaͤnzendſte Periode 


war zur Zeit Ludwigs XII., wo ſie ſo tuͤhn wurden, 
ihn ſelbſt auf die Buͤhne zu bringen. Der treffliche 


König beklagte ſich nehmlich, daß ihm Niemand die reis 
ne Wahrheit geſtehe, und er folglich nicht erfahren kön⸗ 
ne, wie ſein Reich regiert werde. Darum erlaubte er 
die Theater und wollte, daß man ungehindert auf der 


Buͤhne alle Miß brauche darſtelle, die etwa an feinem 


Hofe, oder im Reiche im Schwange gingen. Nie hat 


ein Monarch auf eine fo auffallende Weiſe feine Wahre 
heitsliebe bekundet. Er nahm ſich ſelbſt nicht aus, 
nur ſeine Gemahlin wollte er verſchont wiſſen. Welch 
ein Beiſpiel, wenn man bedenkt, daß es nach ihm Zei⸗ 
ten gegeden, wo die leiſeſte Mißbilligung als ein Ver⸗ 
brechen geſtraft wurde! 
| Jodelle Pag in der Baukunſt und Malerei nicht | 
unerfahren, im J. 1552. mit dem erſten griechiſch⸗fran⸗ 
zoͤſiſchen Drama Dido auf. Ihm folgte Per uſe mit 
ſeiner Me dea, Gravin mit Cäͤſars Tod, St. Ge 
lais mit Sophonisbe, zulezt Garrier der ſie alle 
verdunkelte. Unter Ludewig XIII. erſchien Alexan⸗ 
der Hardy mit unerſchoͤpflicher Fruchtbarkeit, denn er 
hat mehr als 800 Stucke geſchrieben. Dann traten 
Nerre und Natron auf. Unter Richelieu ſchwang 
ſich das Theater auf ſeine ſublimſte Hoͤhe. 
Corneille folgte getreulich dieſe betretene Bahn, 
was bei dem Umfange ſeines Geiſtes wirklich verwun⸗ 
derlich ſcheint. Er hatte mit Cid ſo ſchoͤn begonnen, 
(freilich war Guillen de Caſtro ſein Vorbild); die Bah⸗ 
ne für das romantiſche Schauſpiel war durch dies er— 
ſte glaͤnzendſte Produkt der tragiſchen Muſe gebrochen. 
So wohl Corneille ſelbſt als auch ſeine Nachahmer, 
und unter dieſen der originellſte ſelbſt das Vorbild uͤber⸗ 
treffende Racine wandten ſich ganz von dem Romans 
tiſchen ab zu dem Antiken hin, da, wie ſie meinten, 
weder die Vaterlaͤndiſche Geſchichte, die doch bei man⸗ 
chen Individuen ſo intereſſant iſt, noch auch überhaupt 
die neuere Geſchichte zur Behandlung eines Drama's 
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5 für untauglich hielten. Griechiſche Kunſtdramen ſollten 

und mußten nach Fran kreich verlegt werden, ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf den Karakter der ſo veraͤnderten Zeit. Mit 
Corneille's Cid dürfte Racine's Athalie auf gleicher 


Hoͤhe ſtehen, in der ein Reichthum von Begeiſterung 
und von poetiſchem Gefuͤhl niedergelegt iſt. Dieſes 


Drama machte in Frankreich ganz natürlich kein Gluck, 


grif lieber wieder zu den ſteifen Geſtalten griechiſch⸗ 


ruͤcke, mit Lorbeeren geſpickt, drauf ein Hut mit einer 
Doppelreihe Federn, den Modedegen an der Sei te, ſpaͤ⸗ 
ter vielleicht gar mit einem Harbeutel; griechiſche Da⸗ 


3 nach ſteifer Hofſitte begegneten. Und dieſe abentheu⸗ 
I erlichen wunderlichen Geſtalten wurden an der Ariſtote⸗ 
liſchen Leine gleich vierfuͤßigen Thieren geführt. Noch 
in den heutigen Tagen, obwohl das Koſtum des Dra⸗ 
mas ſich geändert hat, ſteht dieſelbe Grundlage feſt, 
und leider! iſt auch hier ein Heruͤberwirken dieſes Un⸗ 
ſinns noch auf das freie Deutſchland ſichtbar. 


franzdſiſch⸗ dramatiſchen Kunſtprodukte beſchraͤnkt. Je⸗ 
nes was in Frankreich, wenn auch bei uns nicht, als 
allgemein llaſſiſch gelten mag, ſei aber deßhalb nicht 
gradezu in Deutſchland fuͤr das Studium der dramati⸗ 
ſchen Literatur ausgeſchloſſen, da im Gegentheile aus 
den A Dramen des franzöfifch- dramatiſchen az 
3 


es war aus der gewoͤhnlichen Sphaͤre geriſſen, und man 


sömifch = franzb ſiſcher Heroen. Es war luſtig zu ſehen, 
wie die alten Helden in einer viereckigen Allongen⸗Pe⸗ 


men aber in Reifroͤcken auf die Bühne traten, und ſich 


Dies ſei jedoch nur auf die neueren und neueſten 


aus dem trefflichen fo wohl als auch aus den Fehlern 


deſſelben gar Vieles fuͤr unſere junge Muſe zu lernen 
iſt. So hat dean erſt juͤngſt Herr O. C. Praͤſident 
Peucer verſucht, uns mit dem klaſſiſchen Theater der 
Franzoſen wieder naͤher zu befreunden. Der erſte Band 
dieſes Werkes iſt bereits erſchienen, und enthält Vol— 


tairs Zaire in deutſcher Überſetzung mit gegenuͤberſte⸗ 


henden Original-Text. Fuͤr die aͤußere typographiſche 
* 
Schönheit hat der Verleger, Herr Buchhändler Brock⸗ 


haus beſtmoͤglichſt geſorgt. Die Überſetzung iſt fließend 
edel und rein und was das Beſte iſt, deutſch und von 
zwei Veteranen Wieland und Goͤthe gewurdiget. 
Was das Original betrifft, ſo muͤſſen wir geſtehen, daß 
es uns immer mit einer gewiſſen Kuͤhle beruͤhrt hat. 
Die Außer: Sorm iſt marmorglatt, aber auch marmor 
kalt. An dem Karakter Zairens wie nicht minder an 
der Anlage, Verwiklung und Loͤſung der tragiſchen Hand⸗ 
lung waͤre wohl manches noch tadelnd zu erinnern. 
Dagegen ſpricht uns eine edle Einfachheit mit Hinſicht 


auf Stoff und Behandlung an, die unſele Dramatiker 
beſonders die romantiſchen, die oft bis zur Breite des 


Romans in der Form ausſchweifen, beachten moͤgen. 


* 


Wi die alte Miniſtrels⸗Poeſie Grundlage des engli⸗ 
ſchen Schauſpiels iſt, und wie ihr Karakter zulezt durch 
die Reformation mehr noch reflektirend und daher „ein 
grübelnder Ernſt“ wurde, dies zu entwickeln erlauben 
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nicht die engen Grenzen und die Tendenz dieſer Ab⸗ 


handlung. Wir wenden uns demnach ſogleich an Shake⸗ 


5 ſpeare, den Einen Höhepunkt der engliſchen Bühne. 


Als Shakeſpeare aufſtand war die Romantik und ihr ei⸗ 
gentlicher Grundton: Religiofität in England lange 


ſchon entwichen. Ihre zweite Form: Ritterlichkeit 1 


war noch in einer Nachblüthe von Chevallerie da, 


des Shakeſpaeres origineller Geiſt ſchuf für feine Gebilde 


eine eigne Welt, und warf ſich in die Mitte des An⸗ 
tiken und Romantiſchen, von jenem das wirkliche Leben, 
von dieſem die Form aufnehmend. Und ſo hat er 


denn fuͤr die 8 Kunſt eine neue A er⸗ 
offnet. 


Shakeſpaer iſt ſtrenge beurtheilt kein eigentlicher ro⸗ 


mantiſcher Dichter. Mit lebendiger Sehnſucht blikt er 
9 nach der Romantik hinuͤber, an deren Schwelle er ſtand, 


und alle feine Gebilde aus der Fabel- und Mäͤhrchen⸗ 


welt genommen ſpiegeln ſich in ihr. Allein, wenn wir 


annehmen, daß der Grundzug aller Romantik, wie wir 
oben bemerkten, ein Sehnen nach dem Unendlichen, ein 


Vergeiſtigen des irdiſchen Lebens zum Himmel fei, fo 


muͤſſen wir bekennen, daß wir in Shakeſpears Schauſpie⸗ 
len grade das Gegentheil finden. Das wirkliche Leben 
iſt ihre Mitte, Wahrheit ihr Weſen, Gegenwart ihre 


Grenze. Nicht Sehnſucht und Ferne ſchließen ihren 


Hintergrund, nein! das durch ſich ſelbſt erfüllte Leben 
iſt Ziel und Schluß. | 


So behandelt Shakeſpeare alle romantiſchen Stoffe 


Welt⸗ und Menſchendarſtellung faßt er in der Nähe 


> 
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auf, und giebt ihr ſo, bis in ihre geheimſten Tiefen 


durchſchaut, das Gepraͤge der Wahrheit und Wirk⸗ 


lichkeit. Daraus erklaͤrt ſich die Meiſterſchaft feiner 
unübertrefflichen Karakteriſtik. So bilden demnach Welt 


und Leben die Sphaͤren ſeiner wahrhaften Dichtungen, 
nur mit ihren Formen an die nahe ſchoͤne Vergangen⸗ 
heit der Romantik ſtreifend. 5 
Sehr wahr und treffend ſagt ein berühmter Kunſt⸗ 
richter“) „Wie ſich die Vorwelt in ihm (Shakeſpear) 
abbildet in ihrer großartigen Kraft, ihrer kriegeriſchen 
Kühnheit, ihrer ſchwaͤrmeriſchen Liebe, ſo iſt er zugleich 


ein Prophet fuͤr die Zukunft bis auf die neueſten Zeiten. 


In ihm finden wir das Weſen der philoſophirenden 

Selbſtbetrachtung, der Herrſchaft der ae und des 
individuellen Gefühls.“ 

| Die Ironie ift das punctum saliens, die inner⸗ 

ſte Mitte aller Shakeſpearſchen Dichtungen, die die ganz 
ze Anlage und Verwicklung durchdrungen hat. Dieſer 
Humor, dieſes Schweben uud Erhabenfeyn über Alles, 


diefer Spiegel, wo fich die tiefe Bedeutung des Lebens 
und ihre Geſtalten, jede in ihrem Entgegengeſetzten, as 


bilden, iſt nur bei ihm dem Dichter aller Dichter ſo tief 


und klar zu finden. Und grade im Tragiſchen iſt die⸗ A | 
fer Humor in der ſchoͤnſten Bluͤthe; überall fpielt die⸗ 


ſer mit den bunten Kindern des Lebens, mit Traum 
und Schein, immer mit ſtaͤter Betrachtung auf das 
Weltgeſchick im Großen. 


*) In der Rez. der Vorleſungen uͤber dramatiſche Kunſt u. f 
w. W. Jahrb. VII. 1819. 
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Leider begrüßt uns dieſer hohe klare Geiſt da wo 
er lebendig wirken koͤnnte, nehmlich von der Bühne here 
ab, nicht in einer ihm angemeſſenen Form. Das was 
uns bisher theatraliſch gegeben ward, iſt nur Stuͤckwerk 
ſeiner erhabenen Dichtungen. Wie ſich die Verſuͤndi⸗ 


gung an einem Meiſterwerke wie Hamlet beſtraft, fe 


hen wir an der Schrbderſchen Aftergeburt. Aber was 
iſt zu thun? Eine Bearbeitung, die dem Geiſte des Ori⸗ 
ginals, dem heutigen Geſchmack, und den theatraliſchen 


Forderungen entſpricht, fehlt noch zur Zeit; denn jene 
5 Umwandelungen, die nach Goͤthes und Schlegels Andeu— 


tungen verſucht wurden, find doch bisher ohne beſonde— 
ren Erfolg geblieben. So find denn die Dühnenführer 


allerdings genoͤthiget, dieſen Hamlet in feiner Zwitters 


geſtalt immer wieder auf die Bretter zu bringen. Nur 
Einer ſchien berufen zu ſeyn Hand an jenes Werk zu 
legen, nehmlich unſer Goͤthe, der Shakeſpearen in 
Denk⸗ und Sinnesart wohl am naͤchſten ſteht. Auch 


iR unſer trefflicher Schiller that einen Mißgriff in der 
Umſtaltung der Hexenſzenen im Malbeth, bei welcher 


er von einem falſchen Prinzip ausging. 

So ſchwer die Geſtaltung jenes Rieſenwerkes in 
geſchmeidigere Formen der heutigen Zeit und ihrer An⸗ 
ſpruͤche iſt, eben fo ſchwer iſt die Dorſtellung dieſes 
Meiſterſtückes tiefſter Karakteriſtik. Der ſzeniſche Künft: 
ler ſoll ſich auf die Hoͤhe der dichteriſchen Begeiſterung 
ſchwingen, in der das Kunſtwerk geſchaffen, aber auch 


zur Tiefe des Gemüthes hinabſteigen, um fo das Ur⸗ 


bild jener Kunſtidee in der bildenden Form, mithin pla⸗ 
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ſtiſch, | zu verſinnlichen, und in lebendiger Wahrheit nach h 


außen hinzuſtellen. Dieſe nach Außen in ſinnlichen For⸗ 
men dargeſtellte, uach Innen aber wieder zur Wahrheit 
aufgenommene Taͤuſchung, iſt die letzte Aufgabe aller 
darſtellenden Kunſt. So können wir denn wohl nur 
von wenigen ſzeniſchen Kuͤnſtlern wahrhaft ſagen fie ſtel⸗ 
len dar, d. h. ſie ſtellen den Karakter in feiner iuners 


ſten Tiefe ergriffen nach außen hin. Die Meiſten 


ſind nur Portrait-Maler, ſie ſchaffen nicht bildend, 
ſondern ſtellen nur den Karakter nach ſeinein aͤußeren 


Koſtume dar. Der Karakter des Hamlets, fo fehr er 
in hoͤherer Anſchauung Eins iſt, bewegt ſich doch in zwo 


Sphären: in der Humoriſtiſchen, das durch die wun⸗ 
derſame Kunſt des Dichters mit dem verſtellten Wahn⸗ 
ſinn auf Einen Grund gebaut iſt; und dann in der 
Sphäre des Pathetiſchen, was ein Schauspieler ge⸗ 
woͤhnlicher Art immer leichter trifft als Jenes. 


N Kunſt gleicht einem ewigen Frühling, der immer 
wieder, aber immer unter anderen Bildungen auf die 
Erde ruͤkkehrt, und wenn er die Formen zur Bluͤthe 
getrieben, dann auf ihren lezten Dufteswogen entflieht. 
Anders wird er unter dem duͤſtern geheimnißreichen Ne⸗ 
belhimmel des Nordens, anders in den ſchoͤnen einfa⸗ 
chen Gefilden Hellas und Joniens, anders unter dem 
milden Himmel an den blumenreichen Kuͤſten des Mittelmee⸗ 


a, 
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res, an den Rebeuhüͤgeln und in den Drangethälern von 


N Valenzia nnd Catalonien ſich regen und geſtalten. So i 


% 
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hat der gruͤne herrliche Sangesbaum der Romantik ſei— 
ne Wurzeln im Norden geſchlagen, ſeine Zweige nach 
Italien, Frankreich Deutſchland und England gebreitet, 
ſeine Bluͤthe aber im Suͤden von Europa getrieben. 
Hier und zunaͤchſt in Spanien finden wir die Elemen⸗ 
te des Romantiſchen mehr als irgendwo in Leben und 
Dichtung getreten; was der Nazion einen tiefpoetiſchen 
Karakter verliehen. 

Die Troubadours-Poeſie, die ſich in Italien in ei⸗ 
ner zarten Anmuth, in Frankreich aber in leichten freie— 
ren Formen entfaltete, hatte in Spanien einen tieferen 
Ernſt und einen mehr religidſen Sinn in ſich aufgenom⸗ 
men. So mußte denn auch das Romanzo, das hier 
ſeit den Weſtgothen heimatlich und volksthuͤmlich war, 


vermbͤge ſeines Grundbeſtandtheiles des Germaniſchen 
fi) eigenthuͤmlicher bilden als irgend. o. Hiezu kam 
noch der Antheil der arabiſchen Dichtung und Sin⸗ 


nesart, der dem Romanzo einen glühenderen  orientali- 
ſchen Farbenſchmelz ertheilte. Die üppig prangende Na⸗ 
tur uͤberſchuͤttete die Poeſie mit einer Fälle der ſchoͤn⸗ 
ſten Blumen und Bilder, wehrend die Muſik, die fruͤ⸗ 


heſte Begleiterin der Dichtkunſt, ihren tiefen Eruſt und 


Ungeſtuͤm in einer ſuͤßathmenden Sehnſucht gefangen 
nahm. Und ſo hatte ſich die aͤußere Form und Spra⸗ 


che bis zu einem aͤtheriſchen Liebeshauch vergeiſtigt. 
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Spaniens ſieben Jahrhunderte dauernder Mohrenkampf 
entzuͤndete nicht nur die gluͤhende Begeiſterung des Spa⸗ 


＋ 


niers fuͤr Religion, ſondern er hielt auch ſeinen Helden⸗ 
muth in einer fortdauernden Regſamkeit und Spannung. 


Beides wirkte denn auch kräftig auf das Romanzo. 
Als die provenzaliſche Poeſie mit der cataloniſchen 
Spiaache entwichen, erhob ſich Caſtilien in einem neuen 


Glanze. Das alte Romanzo, das die ganze Nazion 


durchdrungen hatte, blieb, nur ſeine aͤußere Form, die 


Sprache, gewann an tieferer Tonfuͤlle, und die lyriſche, | 


vorzuͤglich die geiſtliche Poeſie ſchwang fich über 


Alles hinweg. Nachdem der Romanzenton allmaͤhlig 
verklungen, ſchmolzen dieſe Dichtungen nicht wie in Ztas 


lien zum Cpos zuſammen, fondern aus ihnen ſproßte 
ein neuer Frühling in dem Drama auf. Die alte Form 
des Romanzos in Redondilien mit ihrem reizenden 


Schmucke, den melodiſchen Reimen und harmoniſchen 


Aſſonanzen waren ihm zur Grundlage gegeben, und fo= 
mit die ganze Fülle des Romantiſchen über daſſelbe 
ausgegoſſen. Und dieſe innerſte Tiefe und dieſen aͤuße⸗ 
ren Zauberreiz ſehen wir ſich aufthun und ſchließen in 
Einer Bluͤthenkrone, dem romantiſchen Schauspiel des 
Calderons. 

Hier haben wir den wahren Gegenſatz des Anti⸗ 


ken aufgefunden, und in ihm ſpricht ſich zugleich das 


Verhaͤltnis der Plaſtik zur Malerei wohl am deutlich⸗ 
ſten aus. Wenn dort das Leben in ſeiner ſchoͤnſten 
irdiſchen Begraͤnzung und in der Sphaͤre des Schick⸗ 


ſals dargeſtellt iſt, tritt es hier nur leichthin über. der 


Erde ſchwebend auf, Geiſt und Herz mit leiſer Sehn⸗ 


ſucht nach Druͤben gerichtet, von dem ein Strahl in 


= ee 


„ 


unſere Sternennacht herein füllt. Und fo, wenn dort 


die antike Kunſt in einem fihönen Ebenmaaße des Ryth⸗ 


mus ſich offenbart, iſt hier der Geiſt bis zu einem 


aͤtheriſchen Hauche muſikaliſch verkörpert. 
Als die Anfänge des fpanifchen Theaters find die 


Schaͤferſpiele und die geiſtlichen Myſterien zu 
betrachten, wo das Romanzo zuerſt in's Drama ͤber⸗ 


ging. Noch zu den Zeiten des Cervantes, der uns in 
in feinem Don Quixotte eine Geſchichte der ſpaniſchen 


5 Bühne vor ihm aufſtellt, war das Theater, noch gar ſo 
einfach und arm, wie es zu den Zeiten des griechiſchen 


Theſpis mochte geweſen ſeyn. Die ganze Garderobe und 
ſaͤmtlicher Dekorations-Apparat wurde in einen Sack 


gepackt, den ſich der Theaters Director, Acteur und Sou⸗ 


fleur zugleich, wahrſcheinlich auf den Ruͤcken ſchnallte, 


ſo leicht und bequem von Dorf zu Dorf wanderte, und 


4 ſeine Buͤhne aus Tapeten und Brettern beſtehend unter 


freiem Himmel aufſchlug, was auch „ zu Shake⸗ 


| ſpears Zeiten Sitte war. 


| Cervantes ward der Aſchylus und Gründer des ro⸗ 
mantiſchen Schauſpiels, und dies vorzuͤglich mit Hinſicht 
auf ſein innerſtes Weſen. Die Einführung der allegori⸗ 


ſchen Figuren, und die Eintheilung der Handlung in 


drei Jorn, das, die das ſpaniſche Schauſpiel beſon⸗ 
ders barten 
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rt, wird ihm zugeſchrieben. Obſchon ſein 
geniales tiefpathetiſches Drama: Rumancia im Geiſt 
der altgriechiſchen Tragoͤdie gedichtet, ſo ganz einzig und 
. wahrhaft erhaben daſteht, und ſich jedoch innerhalb der 
drei Einheiten bewegt — wie Cervantes uͤberhaupt „auf 


„ 
reine Sonderung der Gattung drang“ — blieb es den— 
noch ohne Nachfolger, denn der romantiſche Sinn, dem 
klaſſiſchen Zwange laͤngſt ſchon entfremdet, war in der 
Nazion zu tief eingewurzelt. 

Jezt trat Lope de Vega auf, „dieſes Wunder der 
Natur“ wie ihn Cervantes nannte, führte das kaunk 
zum Süngling heran gereifte Drama in die weite wun⸗ 
dervolle Welt der Romantik ein, wo er es an der Hand 
der reichſten bildſamſten Fantaſie ſich frei bewegen und 
ſchwelgen ließ. Wie ein maͤchtig reiſſender Strom hat⸗ 
te er alle Daͤmme durchbrochen, und fo ſchien für das 
neue Drama bei feiner üppigen Fulle kein enges Maaß 
der aͤußeren Form geeignet. Dieſes dramatiſche Leben 
in den romantiſchen Gebilden will ſich frei und großar⸗ 
tig bewegen, frei mit Hinſicht auf ſein Außeres und In⸗ 
neres: denn jene Einheit von Ort und Zeit, die mit 
dem altgriechiſchen einfachen Stoff wie in Eins vers 
wachſen war, hätte hier den kuͤhnen Aufflug und die 
wahrhaft lebendige Darſtellung nur allzu ſehr beſchraͤnkt. 
Dort wo der Chor immer auf der Bühne der Orche— 
ſtra blieb, und die Zwiſchenakte durch lyriſche Geſaͤnge 
augfüllte, ging ein Wechſel der Szene nur ſehr ſchwer 
an und dennoch wagten es die alten Tragiker das alte 
ſtrenge Geſetz zu umgehen. Schon Aſchylos verlegt in 
feinen Eumeniden die Szene von Delphz nach Athen. 
So wird in Aſax des Sophokles die Bühne verändert, 
wie auch in den Trachine rinnen, wo die Einheit des 
Orts und der Zeit, als dem dramatiſchen Intereſſe, der 
Hat Kane hinderlich, beſeitiget wird. In der Helen a, 
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N des Euripides haben wir im Anfange des fünften Akts 


ein ähnliches Beiſpiel, daß der Dichter die Zeit der 1 


Handlung nicht genau nach der Sanduhr gemeſſen. 
Hieraus erhellt, daß es mit der franzdſiſch- ariſtoteliſchen 
Einheit eine wahre Chimaͤre iſt, was auch vielleicht jene 
drei griechiſchen Heroendichter ſpaßhaft gefunden haͤtten. 
Wenn in den meiſten alten tragiſchen Gebilden jene Ein⸗ 
heit ſtreng beobachtet iſt, fo rührt dies von ihrem Ver⸗ 


haͤltniſſe zum Chore her, der die Grundlage des grie⸗ 


chiſchen Drama's war, und bei feiner religidſen Vezie—⸗ 

hung auf den Vacchusdienſt und bei feiner doͤrtlichen 
1 , 

Beſtimmung keine weſentliche Veränderung erlaubt. 


Lope gab daher dem ſpaniſchen Theater einen neu⸗ | 
en ganz eigenthümlichen Karakter, und beſchaͤftigte faſt 


ausſchließend die Buͤhne mit ſeinen romantiſch⸗ wunder⸗ 
ſamen, wenn auch zum Theil noch rohen Gebilden, und 
draͤngte fo feinen Nebenbuhler Cervantes weit zuruck, 
nachdem er die Aufmerkſamkeit der geſammten Nazion 
bald nach ſeinem Auftritte gefeſſelt hatte. Und weil nun 
Lope faſt alle Zweige der Dichtkunſt mit gluͤcklichem Er- 
folg angebaut, ſo nannte man ihn in der Iyrifcheu Poe⸗ 


fie bewundernswuͤrdig, in der heroiſchen beredt, in der 


idylliſchen ſanft, in der epiſchen ernſt, und in der dra— 
matiſchen witzig karakteriſtiſch und fruchtbar.“) Schon 


) Er ſchrieb bekanntlich 1800 Dramen, wie Parez von Mon⸗ 
talvan, ſein Zeitgenoſſe herichtet. La Dorothea iſt un⸗ 
ter ihnen, nach dem einſtimmigen Urtheil der ſpaniſchen Li⸗ 


\ teratoren, das vorzuͤglichte Stuck. Sie rühmen es als ein 


ii 
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feine Zeitgenoſſen und Gegner Don Blas Raſſarra 
y Ferriz, Don Ig n. Luzan; Greg. Maya ns und 
Velasquez warfen ihm Weitſchweiſigkeit in ſeinen the⸗ 
atraliſchen Formen und Planen vor. Doch kannte Lo⸗ 
pe ſehr genau die Regeln des Theatraliſchen, und mach⸗ 
te dies der Akademie zu Madrid mit der feinſten Iro⸗ 
nie bekannt, indem er ihr ſchrieb: „Wenn ich jezt eine 
„Komddie ſchreibe, lege ich die theueren Regeln wenig⸗ 
„ſtens unter ſechs Schlößer, und ſchaffe den Terenz 
„und Plautus ſogleich aus meinem Sindirzimmer, daß 
„fie mir nicht die Ohren voll ſchreien. Ich ſchreibe Ko⸗ 
„mödien nach der Kunſt, die nach dem Beifall des Vol⸗ 
„kes haſcht; denn da fie das Volk bezahlt, ſo iſt es 
„billig als Thor zu reden, um ihm Spaß zu ma⸗ 
„chen.“ Wie paßt nicht dieſes Geſtändnis des Lope 
auf unſere neueſte Zeit und insbeſondere auf unſeren 
Kotzebue! Dies fei, meint der Biograph des Lope's, 
der Grund, warum der fruchtbare Dichter ſo oft regel⸗ 
loſe Plane auf die Buͤhne brachte. Erſt war es aus 
Noth, denn aus Manier. Lopen, wie allen hellſtrah⸗ 


a 


Meiſterſtüͤck von Geiſt, Empfindung und Zartſinn. Folgen⸗ 
de Stelle aber ſoll ein Bombaſt ſeyn, die Fernando zu 
Diorotheens Ehren ſingt wo es heißt: „Zwiſchen dem Mond 
deiner Gnade und der Sonne deiner Augen hat ſich die Er⸗ 
de deiner Strenge gelagert, Schatten zu verbreiten und der 


Glanz deines Lichtes zu verdunkeln.“ Man ſieht, dieſe Tro 
pen ſind orientaliſchen Geiſtes. Es waͤre ſehr wuͤnſchens⸗ el 


werth, daß H. Gries oder H. v. d. Malsburg uns mit 
einer Überſetzung dieſes dramatiſchen Gedichtes in 2 Thei⸗ 
len beſchenkten. 5 


7 lenden Geiſtern, folgte ein Heer hirnloſer Nachaͤffer, die, 


um ihr Urbild zu übertreffen, in der Freiheit des Orts 


und der Zeit den größten Unfug übten. Ohne einen 


1 


Funken von Lope's genialer Schoͤpfungskraft zu beſitzen, 


ergriffen fie. mit aller Haft grade, Jenes, was ſeine 


"Schwäche war, nehmlich feine Regelloſigkeit, vermeinend, 
daß darin die Zauberkraft des Lopeſchen Theaterruhms 
beſtaͤnde, und brachten ſonach ganz wunderliche drama⸗ 
tiſche Ungeheuer zur Welt. Lopes Geiſt war unendlich 
reich, ſeine Karaktere wie Koͤnig Bam bo, tief ergrif⸗ 


fen, ſeine Darſtellungskunſt und die äußere Form ſeiner 
Dramen überhaupt leicht und gefällig. Dadurch aber, 
daß er dem Zeit⸗ und Volksgeiſte nur allzuſehr gehul- 


digt, ſind ſeine meiſten dramatiſchen Gebilde, die ſich im 
Spiegel jenes Zeitgeiſtes reflektiren, nun ſchon lange vers 
altet, da hingegen Die des Calderons, der in feinen dras 


matiſchen Gemaͤlden origineller glaͤnzender, mannigfalti⸗ 


ger und idealer iſt, für un Zeiten als Ninfterbilder gel⸗ 
ten werden. 
Auf Lope de Vega erſchien nun Don Pedro Cal⸗ 


N deron de la Barca, als der Eine Höhepunkt des 
ſpaniſchen ſowohl als uͤberhaupt des romantiſchen Schaus 
ſpiels. Die reiche Mannigfaltigkeit des Lope, die dra 


ſtiſche Kraft des Cervantes und den ganzen Reichthum 


15 der muſikaliſchen Poeſie hat er in ſich vereinigt. Wenn 
Lope einem wild romantiſch labyrinthiſchen Park zu ver⸗ 
| gleichen iſt, wo die Natur alle Parthien in großen Maſ⸗ 
ſen und im großen Style angelegt hat, wo ſchaumende d 
h Bache über ſteile Felswaͤnde ſich ſtuͤtzen, wo abenteuer⸗ 
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lich geformte Steingebilde, ihr ſtarres Lokkenhaupk von 
Immergrün und Akanthus umwunden, ſeltſam durch das 

Dunkel der gruͤnen Schatten herein ſchauen, wo alte 
Trümmerreſte von Burgen ſtehen, mit Weinlaub Ro: 
fen und Jasmin bekraͤnzt, und wo alles in freieſter Na⸗ 
tuͤrlichkeit üppig waͤchſt; ſprieſt und blüht: fo koͤnnte 
man dagegen Calderon einen herrlichen kunſtreichen Gar⸗ 
ten nennen, der frei von allem franzoͤſiſchen Schnörfel 
mit den lieblichſten Blumen Indiens und Perſiens im 
reichſten Maaße geſchmuͤckt, von Feen und Huoris be⸗ 
wohnt, die auf die weichen ſmaragdenen Matten hinge- 
goſſen uns winken und gruͤßen, und hinauf deuten zu 
den lichtblauen Räumen über den Sternen. 

| Außer den von A, W. v. Schlegel meiſterhaft übers 
ſezten Calderonſchen Dramen haben wir auch durch 
Gries nicht minder treffliche Nachbildungen deſſelben 
Meiſters erhalten. Eins dieſer Dramen: Das Leben 
ein Traum, wurde durch zwei Bearbeitungen auf die 
deutſche Buͤhne gebracht, und uͤberall mit ungetheiltem 
Beifall aufgenommen, was fruͤherhin mit dem ſtand⸗ 
haften Prinzen nicht der Fall war, obſchon dieſes 
Stück vielleicht die Krone der Calderonſchen Dramen iſt. 
CEs ſteht, daͤucht mich, für die Denk- und Gefüͤhlsweiſe 
des deutſchen Publikums noch allzu fern. Jenes Dra⸗ 
ma, das Leben ein Traum, das die Idee des ges 
ſtaltwechſelnden Lebens und ſeiner Nichtigkeit in hoͤhe⸗ 
rer Betrachtung, das ferner den Triumpf des Ewigen 
uͤber das Irrdiſche und Zeitliche, das Verhaͤltnis der 
Nothwendigkeit zur Freiheit, mithin die Verſohnung bes 
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Menschen mit ſeinem Schickſale ſo tief und klar dar⸗ 
ſtellt, iſt recht eigentlich ein romantiſches Schau⸗ 


ſpiel in ſeiner Grundbedeutung. Dieſes Drama iſt eis 


nem durchſichtigen Kriſtall⸗Pallaſte zu vergleichen, hinter 


dem man die Morgenſonne der ewigen Verſöhnung aus 
der irdiſchen Nacht des Irrſals und Zwiſtes, als den 
wahren Triumpf der Romantik emporſteigen ſieht. In 
dem hier dargeſtellten Leben ſpiegelt ſich ſein Idealbild, 
die tiefere Bedeutung des Lebens, einzig treu und ſchoͤn 
ab. Was von dem irdiſchen Leben, in Beziehung auf 
ſein Nichtiges und Vergaͤngliches von den Weiſen und 
Dichtern aller Zeiten, von Salomo und Hiob an beſeufzt 
und belacht wurde, iſt hier lebend, d. h, dramatiſch dar⸗ 
geſtellt. Die herbe Anſicht des Menſchenlebens, wie ſie 
das Alterthum in der Idee des Fatums aufſtellt, iſt hier 


zu einer freundlichen tedſtlichen Ausſicht gewendet; die 


feindſeligen Geſtirne koͤnnen hier den Willen nur lenken 


nicht gefangen halten, und mit frommer Demuth ergiebt 


ſich der Menſch feinem Verhaͤngniſſe, das von höherer 


Hand geleitet wird. Calderon iſt hier wie überall in 
ſeinen Karakteren meiſt allegoriſirend, daher ſteigt er nicht 


bis zu jener Tiefe hinab, wo Shakeſpeare das Leben 
gleichſam an der Wurzel erfaßt. So iſt bei Calderon 


alles wie in eine Morgen- und Abenddaͤmmerung gehüllt, 
indeß bei Shakeſpeare uͤberall heller Tag iſt. Durch 


Wer’ 8 Umarbeitung kam es zuerſt auf die Bühne. 


Wenn auch dadurch das Rhytmiſche und Melodiſche der 
| Sprache, die Fulle der Reimen und Aſſonanzen, die ly⸗ 


riſchen Ergieſſungen in den Coplos, Decimen, Octaven 


1 
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u. ſ. a. verloren gingen, gewann es auf der andern Sei⸗ | 
te an Fähigkeit‘ für die Darſtellung. Einer der ſchwie⸗ \ | 
rigſten Karaktere dieſes Dramas fuͤr die Darſtellung iſt 
der ſpaniſche Gracioso. Die feine Grenzlinie zwichen 
Scherz und Ernſt iſt ſchwer zu treffen, und erfordert x 
einen ſehr mimiſch⸗ gewandten Schauſpieler: mr 
Der große ſpaniſche Dichter Calderbn iſt durch ſei⸗ 
ne geiſtreichen deutſchen Nachbildner bei uns faſt einhei⸗ 
miſch geworden, und die Aufmerkſamkeit für ihn waͤchſt 
mit jedem neuen uns mitgetheilten. Werke dieſes Mei— 
ſters, deſſen ſchoͤpferiſchen Geiſt, tiefes Gemuͤch und rei⸗ 
che Fantaſie wir in ſeinen Kunſtgebilden bewundern muͤſ⸗ 
ſen. Gewiß war jeder Kunſtfreund, der nicht etwa ſchon 
mit dem Original vertraut iſt, in geſpannter Erwartung 
auf den dritten Band der Griesſchen berſetzung der Cal⸗ 
deronſchen Schauſpiele. Und jezt; da er erſchienen, 
zunſſen wir ihn billig als eine Bereicherung unſerer Li⸗ 
teratur anerkennen, und dies vorzüglich mit Hinſicht auf 
das zweite S sc: El mayor monstruo los Zelos (Eis 
kerſucht das größte Schauſpiel). Das erſte Drama: 
Die Verwickelungen des Zufalls ͤͤberſchrieb en iſt, 
ein im Geiſt und Karakter und in der Sitte des Spa⸗ 
niers gedichtetes Intriguen⸗ Stuck. Die Verwickelun⸗ 
gen find äußerſt finnreich angelegt, geſchuͤrzt und geldſt. 
Dieſes Eigenthümlich⸗Nazionale, das unſe rem Zeitgeiſte 
mehr aber noch unſerer Gefuͤhls⸗ Denk = und Handels⸗ | | 
weife fo ſehr entfremdet iſt, duͤrfte wohl auf der deufs | 
ſchen Bühne für das große Publikum nicht von großem | 
Effekt und von Dauer ſeyn; deſto mehr aber das he⸗ | 


riiſch Dramengebilde dieſer Nazion, das, weil es der In⸗ 

diboidualitaͤt mehr entkleidet, näher dem Kunſtideale ſteht, 
g zu allen Zeiten ein geiſtverwandtes Volk anſprechen wird. 
\ Auch will die Miſchung des Scherzes mit tiefem Ernſt 
in jenen Comedias de capa y espada (Mantel ⸗ und 
Degenſtuͤcke) den Forderungen des heutigen deutſchen 
Publikums an komiſchen Erzeugniſſen nicht genügen. 


| Wenn ſich auch der Spanier und der Deutſche mit Hin— 


ſicht auf ihren Grundkarakter vielleicht am naͤchſten ſte— 
hen, ſo widerſtrebt denn doch das Nazionale, das ſich 
heute im deutſchen Volke etwa noch eigenthimlich ausſpre⸗ 


f chen mag, jenem Nazionalen der aͤchtromantiſchen Zeit. 


Heute fordert man auf der deutſchen komiſchen Buͤhne 


frappante Situationen, Szenen ⸗Wechſel, ein raſches le⸗ 


bendiges Fortbewegen der Haupthandlung, und uns fehlt 
auch jene Ruhe und Ausdauer bei dem breiteren Aus- 


fpinnen der dichteriſcheu Schilderungen von Matzes | 


ſtaͤnden und Gemuͤthslagen. 

Dieſe Comedias de capa y espada ſind die eigent⸗ 
lichen Spiegel, aus denen die alte Nazional-Sitte und 
der damalige Geiſt der Zeit ruͤckſtrahlt. Die treuen Ges 
ſinnungen des wahren tiefgefühlten Patriotismus, die 


Reizbarkeit fuͤr Lieb' und Ehre, den Edelmuth der Spa⸗ 
nier, die im Prunk ihres bilderreichen Styles aufwallens 
de Gluth des Nazionalſtolzes, die Aufopferungen und 


Qualen eines von heißer Liebe bewegten Herzens, alle 

Kaͤmpfe der ſiegenden und beſiegten Leidenſchaft und ih⸗ 

re Intriguen liefern in dem treueſten Abbilde dieſe Buͤh⸗ 

nenſpiele. Die heruͤhmteſten Verfaſſer dieſer dramatiſchen 
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Rt 
Gattung ſind Lope, Ro 108, Solis, Moreto, Are⸗ 
liano und beſonders der unſterbliche Calderon; ihnen 1 
folgten noch im Anfange des ſiebzehnten Jahrhunderts 
Zamora, Canizares, u. ſ. w. Nach Calderon wird 
Moreto vorzuͤglich in der Geſchichte der fpaniich= dras 
matiſchen Literatur mit ruhmvoller Auszeichnung genannt; 
ſeine Plane ſind mit Verſtand entworfen, ſein Styl iſt zier⸗ 
lich und bluͤthenreich, fein Gracioſo ſehr ergoͤtzlich. Als 
eine der ſchoͤnſten Bluͤthen aus Hiſpania's Kunſtgaͤrten 
begrüßte uns dieſes Dichters herrliche Donna Diana. 
Einer näheren Anzeige des Inhalts und Karakters dieſer 
Comedia famosa bedarf es jezt nicht mehr, da ſie be⸗ 
reits von vielen Seiten her beſprochen und uͤberall bei 
der theatraliſchen Darſtellung mit ungetheiltem Beifall 
auſgenommen worden iſt. In die Lobpreiſung des ſpa⸗ 
niſchen Originals, deſſen hohe Zuͤge aus dem gelungenen 
Nachbilde mit allem Zauber hervortreten, ſtimmt wohl 
jeder Freund und Kenner dramatiſcher Kunſt mit ganzer 
Seele ein. Doch die Vorſtellung dieſes Luſtſpiels iſt 
ſehr ſchwierig. Ein Luſtſpiel in ſpaniſcher Gran⸗ 
dezza! das mögen die Schauſpieler bedenken. Der Ernft 
iſt die Folie jenes Juwels. Das Taͤndelnde Leichte des 
Scherzes in Vortrag und Gebehrdenſpiel nehmen die 
Schauſpieler etwa von einem franzöfifchen Luſtſpiel her⸗ 
uͤber, was nun den Karakter des ſtaͤten Feierlichen, auch 
in der muthwilligſten Ausgelaſſenheit noch bleibend, ver⸗ 
wiſcht. Perin, der Grazioſo des Stuͤcks, iſt die eigent⸗ 
liche Seele des Ganzen; er bewegt das Spiel an leiſen 
feinen unſichtbaren Faden. Wie ſchwer iſt der Geiſt die⸗ 
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ER 


ſer Rolle zu faſſen! Hier heißt es die weiße Mitte 


recht inne halten. Ja, das iſt einmal ein Komus beſon⸗ 
derer Art, da reichen die gewöhnlichen Formen für ihn 


| nicht aus. 


uͤber den 8 dieſer cage Dramen ſagt 
ein franzöſiſcher Reiſender folgendes: „Er iſt der Poſ⸗ 


ſenreiſſer Spaßmacher und Hans wurſt⸗ (Arle- 


quin), der unaufhoͤrlich mit feinen Scherzen und Spaͤ⸗ 


ßen die Aufmerkſamkeit der Zuſchauer ſtoͤrt, und durch 


fein Gelächter eben die Thraͤnen, die noch fließen, wie⸗ 
der trocknet.“ Wir beziehen uns hinſichtlich dieſer ba⸗ 


roken Äußerung auf Das, was wir eben über More⸗ 
tos Perin in der Donna Diana ſagten. Wer kann 
wohl mit einigem Fug dieſe feine Ironie, wie jene des 
engliſchen Altmeiſters in den tragiſchen Stellen des Le⸗ 
ars, Hamlets, u. ſ. w. tadeln? Dieſe Parodie des 
Pathetiſchen? „Eben ſo ſind auch die Liebhaber in den 


ſpaniſchen Stuͤcken, faͤhrt der Reiſende fort, redſelige 
Waſchmäuler!“ — Auch da, wo ſie mit einer lyriſchen 


Begeiſterung, von Liebe entflammt, in Tropen und Bil⸗ 


dern der Natur und des Fruͤhlings ausſchweifen““— 


bei Calderon. Auch iſt es wahr, daß der Knoten in eis 


nigen Intriguen⸗Stuͤcken, die wir kennen, oft ſo ver⸗ 


15 worren und verwickelt iſt, daß gar kein Entſchluͤpfen vor 


der Kataſtrophe aus dieſem Labyrinthe moͤglich iſt, was 
zulezt peinlich wird. Die Beiſpiele liegen nah, und hier 


ließ ſich fuͤglich Volleaus Spruch auf ſie anwenden: 


Welche trockne Metaphyſik (und Dialektik) muß man oft 
‚über die Liebe anhoͤren.“ Nicht ganz unwahr, auch ſelbſt 
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Et qui debrouillant mal un penible intrigue 


D’un divertifsement me fait une fatigue. 


Der Spanier, von Jugend auf an dieſe kuͤnſtlichen 
Verſtrickungen gewöhnt, und in der Kunſt, ihren tiefver⸗ 


ſchlungenen Goldfaden mit Scharfſinn aufzufinden, ein⸗ 


geweiht, ergoͤzt ſich um ſo mehr an dem tief verworre⸗ 
nen Gewebe. 

Mit zwei neuen Calderonſchen Jütrigu er 
cken, vom H. v. d. Malsburg uͤberſezt, iſt vor eini⸗ 
ger Zeit unſere Literatur bereichert worden. Sie heise 
ßen: „Es iſt beffer, als es wart „und“ Es iſt 
ſchlimmer als es war. Das zweite Luſtſpiel: Peor 


esta que estaba haben wir unter dem Titel: Der 


Schutzgeiſt durch Meyer zuerſt erhalten, der es fuͤr 


ein italieniſches Original ausgab, und dann durch Bes 
cker, der es in ſeinen Schauſpielen nach ſpani⸗ 


ſchen Piänen bearbeitet hatte.“) H. v. d. Malsburg 
ſchickt eine treffliche Einleitung uͤber beide Stuͤcke vor— 


aus und ſagt: „Stellen wir ſie zuſammen, ſo haben 


wir faſt dieſelben Perſonen, dieſelbe Szenerie, dieſelben 


Motive, und doch, welche reizende Verſchlingung, ſo daß 


keins dem Andern ſein Intereſſe zu rauben vermag, 
vielmehr Eins das Andre hebt und erhoͤht, und man 
nicht muͤde werden kann, dem feinen Weber in die 


Grundfaͤden ſeiner Filigrannetze nachzuſchauen.“ Und 


weiter heißt es: „Das Erſte darf man wohl ein aͤchtes 


) Fr. v. Schlegels Europa II. 83. 


das Zweite, fo zeichnet ſich dieſes vielleicht durch eine 


und ſehr reizendes Kunſtgebilde nennen. ip Steht dieſes 
Stuͤck an Reinheit und Innigkeit der Gefuͤhle hoͤher als 


noch raſchere und durchgreifendere Handlung aus. Wenn i 


wir nun dem H. v. d. Malsburg fuͤr die neue Bekannt⸗ 


ſchaft zweier Kunſtwerke dieſes Altmeiſters ſehr danken 


muͤſſen, fo iſt uns doch anderer Seits der Genuß bei⸗ 
der Dramen in etwas verleidet worden, indem gar ſo 
Vieles uͤber den deutſchen Versbau tadelnd zu erinnern 


waͤre. Der Styl iſt hie und da, minder im Zweiten, 
etwas hart und ungeſchmeidig, was dem raſchen We— 
fen des Luſt⸗ und Intriguen⸗Spiels fremd iſt. Oft find 
auch die Redondilien unrythmiſch mit einander verbun⸗ 


den, die Aſſonanzen hier und da nicht harmoniſch ge⸗ 
nug. Freilich iſt es ſehr ſchwer, die blumenreiche gluͤ⸗ 


hende Faͤrbung der Calderonſchen Gemaͤlde auf das Ab- 
bild uͤberzutragen, wenn es nicht einer Kopie aqua tin- 
ta gleichen fol. H. v. d. Malsburg verſpricht in fünf 
nachfolgenden Baͤnden verſchiedene andere Meiſterwerke 
des großen ſpaniſchen Dichters erſcheinen zu laſſen. Unter 
den geiſtlichen Stücken wird ſich auch der ſchoͤne 


Auto sacramental alegorico: Das Leben ein Traum 


| befinden, als der Schlüßel jener bedeutſamen Hierogly⸗ 
phe von dem Schauſpiel gleiches Namens. 


Der zweite Band der Calde ronſchen Schal 


ſpiele vom Herrn von der Malsburg uͤberſezt iſt 
bereits nun auch erſchienen. Er enthaͤlt die beiden Dra— 
men: Fuͤrſt, Freund, Frau; und Wohl und Weh. 


Beide Stuͤcke gehen uͤber den es der Comedias 
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de capa y haare hinaus. 5 Im erſten Drama telt 


Felix als die hohe Ziffer da, durch welche Calderon Me. 


hoͤchſten Dreiklang der Erde: Liebe Freundſchaft und Eh⸗ 
re hat verſinnlichen wollen. Im zweiten Stuͤck, will 


der Dichter den Sieg der untvandelbaren Tugend edler 


Freundſchaft über den Wechſel irdiſcher Zufälligfeit fei⸗ 


ern. Beide Stücke find durch minder als die des erſten 


Bandes ſuͤr unſre heutige Buͤhne geeignet, aus dem 
Grunde, den wir oben über ſpaniſche Intriguen-Stuͤ⸗ 


cke mit Hinſicht auf ihr Nazionales, das der deutſchen 


Denk⸗ und Sinnesart ſo entfremdet iſt, onfuͤhrten. Ei⸗ 
nen achtſameren Fleiß haben wir in Ruͤckſicht auf die 
aͤußere Form der Dramen durchgehend bemerkt, wenn ſich 


auch einige kleine Fiekken noch hier und da Aube 


chen haben. 
Be! Ihre Nachbarn, die Franzoſen, wuͤrdigten die ſpani⸗ 
ſchen Intrignen⸗ Stucke auch dadurch ihrer Beachtung 
indem fie die Stoffe der ſpaniſchen Stucke zu den ihri⸗ 
gen verwandten; jo, rühren die Idee und alle Vorzüge 
des Corneillſchen Cid's und Heraklius von Guillen 
de Caſtro und Calderon her. Die ausgezeichneten Talen⸗ 


te der ſpaniſchen Dichter zu dramatiſchen Arbeiten, ihre 


reiche bildſame Fantaſie in Erfindung und Geſtaltung 
dramatiſcher Stoffe, ihre Kunſt den Knoten der Intri⸗ 
gue feinſinnig zu ſchürzen und leicht zu loͤſen, intereſ⸗ 


ſante Situationen und überrafipende Entwickelungen ges | 


* 


ſchickt herbei zu führen, karakteriſiren die dramatiſchen 


Dichtungen der Spanier. Vieleicht giebt es kein ein⸗ 
ziges ſpaniſches Drama, das nicht bei einiger Verkuͤr⸗ 


* Be 5 eigne; aber bei ihrer . gehen 
v. freilich Zwei ihrer Vorzüge verloren: ihre ſchoͤne außere 


I Ih 


ir leis und Concet tis. 
Wir wiſſen bereits aus dem ſtandhaften Prin⸗ 
zen und der Zenobia wie Calderon den hiſtoriſchen 


Stoff dramatiſch behandelt. Faſt immer ſpielt er die 
Ge ſehichte in die Maͤhrchenwelt hinüber, und ſeinem ties 


fen klaren Verſtande liegt die reichſte Fantaſie als Folie 
unter. So iſt auch Herodes, der Held des oben an⸗ 
geführten Trauerſpiels: Eiferſucht nicht das Scheuſal, 


welches die Geſchichte von ihm aufſtellt, den Sohnes⸗ 


mörder, dem ruchloſen verhaßten bellehemitiſchen Morbz 


knecht. Die verderbliche Leidenſchaft feiner Eiferſucht iſt 
der Grundzug felned Karakters. Mit ihm aber iſt zu⸗ 
gleich das Fatallſtiſche eines immer wiederkehrenden Dol⸗ 


ches verflochten. Außerhalb der Szene ſtehen die Schick; 
ſalwebenden Nornen zorndrohend, und werfen mit grin⸗ 
ſendem Hohnlachen ihren blutigen Dolch zur grauen⸗ 
haften Vorbedeutung immer zwiſchen die Handelnden 
herein. Dieſer Mordſtahl, den Herodes ſehr ſinnig den 


die Hand des Tetrarchen, wie in den altnordiſchen Sa⸗ 


tend bis zum Urenkel hindurch geht. Ein Symbol des 


| webenden und raͤchenden Geſchikes iſt dieſer Wunderdolch, 


Form, und das Salz und die Xi ine der trefflichen 


beflügelten unheildeutenden Kometen und den gierigen 
Falken nennt, der wenn er ihn los ließe mit blutiger 
Beute zurück kehren würde, drängt ſich immer wieder i in | 


gen ein daͤmoniſches Schwert oft rächend und vernich⸗ 


„ 


der in der Hand des Tetrarchen vielleicht ſchon manche 


fruͤhere Frevelthat vollzog. So ſgeſchieht Mariamnens 
Mord im geheimnisreichen Dunkel, indem ſie die Lichter 


loͤſcht. Das waltende Schickſal ſteht da in leiſer Ein⸗ 


wirkung; ein heimlicher Zug bewegt Marlamnen, die Lich⸗ 


ter zu loͤſchen, ſonſt müßte man ihren Mord, wie den 
nicht erfolgten Tod Octavians, als das Bild zwiſchen 
ihm und dem Tetrarchen fiel, als reinen Zufall aus⸗ 
deuten, wie es der Fall in Muͤllners Wahn iſt, wo das 
vorgeſchobene Papier den wirklichen Sohnesmord hindertz 
denn daß Mariamne, nachdem fie die Lichter gelofcht, 
nicht entflieht, beweißt nichts gegen den Dichter und 
den vermeintlichen Zufall. Mariamne iſt ſelbſt in das 
naͤchtige finſtre Irrſal verſchlungen; aus dem kein Licht⸗ 
ſtrahl fie mehr leitet, und ſomit fallt fie von jenem fa⸗ 
taliſtiſchem Dolche getroffen. Schwerer dürfte der Ein⸗ 
wand, wenn ihn Jemand machte, zu beſeitigen ſeyn, daß 
mit der Suͤhne und Begnadigung des Octavians doch 
Alles beigelegt und befriediget ſei, und ſomit auch die 
Beſorgnis Mariamnens fuͤr ihr Leben hinweg falle. 
Allein, der Gram in Mariamnens Buſen uͤber den grau— 
fen Auftrag ihres Gemahls war nicht gefühnt, fie hats 


te ihm nur Gnade erfleht, um feinen Undank durch ih⸗ 


re Großmuth zu beſchaͤmen und ihn durch Wohlthat zu 
zuͤchtigen; denn ihn ſterben zu ſehen, genuͤgte ihr nicht: 
verſchmaͤht, verabſcheut, vom Schmerz gefoltert wollte ſie 
ihn wiſſen. Die Funken ihrer erſten Liebe waren erlos 
ſchen, Haß und Rache nahmen izt ihre Seele ein. Auch 
im Buſen des Tetrarchen glomm noch die leis bedeckte 
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Gluth feiner Leidenſchaft, und ſo nahm Calderon die 


ſcheinbar getrennten Faͤden wieder auf zum neuen tra- 


giſchen Gewebe und jene Suͤhne war ihm nur ein An⸗ 
laß zur Peripethie. Nicht minder werden gewiſſe Kunſt⸗ 
richter, und zwar die Ariſtoteliſch⸗ſtrengen den Szenen⸗ 
wechſel zwiſchen Joppe und Memphis, die Geſchichts⸗ 
kundigen aber den Aufruf an die Goͤtter tadeln, da 
doch Mariamne aus dem Stamme der aͤchthebraͤiſchen 
Makkabaͤer entſproſſen ſei. Dieſe Freiheiten des roman— 


tiſchen Dichters find lange ſchon von unſeren bewaͤhr⸗ 


teſten Dramaturgen gegen die engherzigen Prinzipien der 
Franzoſen in Schutz genommen worden. Was aber den 
heidniſchen Ausruf betrifft, fo bedenke man, daß Maris 
amne die Gattin des Halbjuden Herodes von Ascalon 
war. Calderons Seitenmann, Shakſpeare, begeht hierin 
oft abſichtlich viel größere Fehler. Was die aͤußere 
Form dieſes Dramas betrifft, ſo iſt ſie wie bei allen 
Kunſtgebilden deſſelben Meiſters mit dem Prachtglanze 
füdlicher Poeſie in Bild und Tonen ausgeſtattet. Moͤch⸗ 
te doch bei einer Bearbeitung dieſes Dramas fuͤr die 
heutige Buͤhne die aͤußere Form mit zarter Scho— 
nung behandelt werden! Welcher Verluſt, wenn Stellen 
tiefbegeiſterter Lyrik, wie z. B. des Octavians So⸗ 
nett, beginnend: 

La Muerte, y el amor una lid dura ete. 
oder die reinen Oetaven von Mariamne geſprochen: 

Inclito Cesar, cuya heroica fama etc. 
ſo wie Sirenens treuherziger Geſang: 

Ven, muerte, tan escondida etc, 
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in reimloſe Jamben aufgelöst würden, oder gar e 
den!) N 

Es iſt ſehr intereſſant, faſt einen und denſelben Stef 
von beiden Dichterheroen Calderon und Shakſpeare | 
behandelt zu ſehen: Herodes und Othello. Der ö 
Grundton beider Dramen iſt die Leidenſchaft der wuͤ⸗ 
thendſten Eiferſucht, in beiden die tragiſche Handlung 
an etwas Außeres geknuͤpft, dort an den daͤmoniſchen 
Dolch, hier an ein Schnupftuch, dies Anlaß, jenes 
Werkzeug zum Tod des unſchuldigen Opfers. Beide 
Karaktere: Herodes und Othello gleichen ſich mit Hin⸗ 
ſicht auf die orientaliſche Gluth ihrer Leidenſchaft, in 
Hinſicht auf ihr Gemüth find fie verſchieden. Othello 
iſt meiſt offen und edelgeſinnt, Herodes aber birgt feine 
Tücke im tiefverſchloſſenen Buſen. Othello wird durch 
Jago ſeinen boͤſen Daͤmon geleitet; Herodes ſteht allein 
als Schuldiger da. So gleichen ſich Mariamne und 
Desdem ona in ihrer reinen Unſchuld, aber in Hinſicht 
ihres Gemuͤths ſind ſie, wie ihre vermaͤhlten Anbeter von 
einander geſchieden. Desdemona iſt fanft, ein fprechen- 
des Bild der Frauendemuth und Ergebung in das Ge⸗ 
ſchick; ſie liebt ihren Gatten und vergiebt ihm im Tode 
noch; Mariamne ſchon Anfangs mistrauiſch, ſchwankend 
in ihrer Liebe, entbrennt in Haß und Rache gegen He⸗ 


) Den Inhalt dieſes Dramas enthaͤlt von mir den Aufſatz: 
tiber Calderons Drama: Eiferſucht dasgroͤßte 
Scheuſal: Nro. 125 des Leipz. Kunſtblattes. 


N rodes, und ihre. Verſtellung weiß ſie mit Ruhe und Fafz 
| ſung zu behaupten. — Der äußere Glanz dieſes Calde⸗ 
ronſchen Meiſterwerks überftrahlt allerdings das in ein⸗ 
facher Form ſich bewegende Shakſpearſche Drama, da⸗ 
gegen bleibt Dieſem das Verdienſt der tiefſten Karak⸗ 
teriſtik, worin Shakſpear ein unuͤberwindlicher Heros feſt 
feht. 5 


Ein neueres dramatiſches Werk des Spaniſchen 
Meiſters Calderon erſchien erſt juͤngſt anf unſerer Buͤh⸗ 
ne. Es iſt Don Gutierre, nach Calderon, der Arzt 
geiner Ehre betitelt, bearbeitet für die Bühne von 
Weſt. Der Inhalt der Fabel dieſes Trauerſpiels iſt 
in gedraͤngter Kuͤrze folgender: Don Enrique, der Infant, 
wird ſinnlos nach dem Landhauſe des Don Gutierre 
gebracht, indem er vom Yferde geſtuͤrzt war. Donna 
Mencia erſcheint, und da D. Enrique in ihr feine ches 
malige nun mit Gutierre verehlichte Geliebte erkennt, 
entflieht er verzweiflungsvoll. | In Sevilla, wohin jezt 


die Szene verlegt wird, beſchwert ſich Donna Leonora 


uber Gutierres Treubruch, durch die Ehe mit Mencia 
veranlaßt, bei dem König. Gutierre, der vor dem Koͤ⸗ 
nig erſchienen, entſchuldigt fi) damit, daß er bei Leno⸗ 
ren einen Mann, verdaͤchtig durch ſeine Flucht, gefun⸗ 
den habe. Don Arias meldet ſich als dieſer, verthei— 
N digt und erklärt die Unſchuld der Donna Leonora. Sie 

greifen zu dem Degen, in Gegenwart des Koͤnigs, und 
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Beide werden verhaftet. Don Enrique, um ſich mit | 


Donna Mencia zu verfühnen, wird von der mauriſchen 


Sklavin Jacinta in den Garten des Gutierre eingeführt, 


wo Mencia, halb entſchlummert, ruht. Der Infant naht 


leiſe, weckt ſie, und fo entſpinnt ſich ein Dialog, mit poeti⸗ 


ſchen blumenreichen Bildern geſchmuͤckt. Gutlerre naht, 
Enrique flüchtet auf den Vorſchlag der Donna, in ihr 
Schlafgemach, und verbirgt ſich dort. In ihrer Überra⸗ 
ſchung und Herzensangſt berichtet Mencia ihrem Gemahl, 
daß ein fremder Mann in ihrem Schlafgemach ſei. Gu⸗ 
tierre alt dahin, Mencia folgt, doch löͤſcht fie vorher die 
Kerze. Dieſer Vorfall uͤberraſcht aufs neue den Ge— 
mahl, eine furchtbare Ahnung geht durch ſeine Seele. 
Izt entflieht D. Enrique durch eine zweite Thuͤre. Die 
Suchenden kommen zurüd: Gutierre hat einen Dolch 
gefunden. In ihren wiederholten aͤngſtlichen Entſchuldi⸗ 
gungen verſtrickt ſich immer mehr und mehr D. Mencia, 
wodurch Gutierrend Verdacht waͤchſt. Der König gibt 
Arias und Gutierre, der anf fein Ehrenwort die Haft 
verlaſſen, wieder frei. Enrique muß es ihnen kuͤnden. 
Da bemerkt Gutierre die Ahnlichkeit zwiſchen dem 
Schwert des Prinzen und jenem Dolch, den er gefun= 


den. In einem Monolog ſchwankt er aufs neue in der 
Gefinnung über Mencia's Unſchuld. Dieſe ruht wieder, 


von den Toͤnen der Laute eingelullt, auf einer Ruhe⸗ 
bank. Gutierre erſcheint, loͤſcht die Kerze, und wekt ſie 
mit verſtellter Stimme. Mencia haͤlt ihn für den Prin⸗ 
zen und redet ihn als ſolchen an. Gutierre, tief ers 
ſchuͤttert, ſchwoͤrt blutige Rache. Jezt tritt er in feiner 


a 


— 61 — 

Wirklichkeit vor, und Mencia fallt in Ohnmacht. Mile 
der geſtimmt will er mit Mencia nach der Stadt. Gus 
tierre offenbart feinen Vedacht gegen Enrique dem Abz 


nig; dieſer laͤßt ihn rufen, und ſtellt ihn, waͤhrend ſich 


Gutierre verbergen muß, zur Rede. Der Koͤnig gibt 
dem Infanten den Dolch zuruͤck, wobei er ſich die Hand 
verwundet. Der König hierüber äͤußerſt entruͤſtet, be⸗ 
ſchuldigt ihn der Abſicht eines Mordes, Enrique ent— 
flieht. Gutierre, der die Geſtaͤndniſſe des Infanten ge 
hort, wird in ſeinem Verdachte beſtaͤrkt, und nimmt den 


Dolch, den Enrique fallen ließ, zu ſich. Mencia ahnt 


jezt ſchmerzlich die böfen Folgen, daß fie ihr Geheim— 
nis an Gutierre verrathen habe. Enrique kommt auf 
ſeiner Flucht in die Nähe des Landhauſes. Mencia das 
von benachrichtigt, entſchließt ſich, dem Infanten zu 


ſchreiben, die Flucht aus Schonung ihrer Ehre aufzu⸗ 


geben. Gutierre kommt, ſchleicht ſich in das Bureau, 
nimmt Mencien das Schreiben weg, und fuͤgt dann 
noch etwas demſelben bei. Mencia lieſt es; es iſt ihr 
Todesurtheil. Sie will entfliehen und kann nicht; Gus 
tierre hat fie verſchloſſen, und ſinkt von Todesangſt be— 
ſtuͤrmt, zu Boden. Gutierre tritt im fünften Auftritt 
des fuͤnften Akts mit dem Wundarzt Ludoviko auf, und 
laßt Mencien, die im Alkov leidensſchwer und leichen— 
blaß dahin geſtreckt liegt, die Adern öffnen. Schauer— 
ich iſt die Empfindung während dem Monolog des Gu— 
tierre, und der Akt der inneren verborgenen Greuel⸗ 
ſzene. Lndoviko, der mit verbundenen Augen von Gu— 


tierre hinausgefuͤhrt wird, und mit ſeiner blutigen Hand 


ein Zeichen auf die Wand des Hauſes macht, berichtet | 
dem König die Greuelthat. Und fo geht nun, indem 


ſich Gutierre den Tod giebt, das Stuͤck ſeiner ſinnreich 
herbeigeführten Kataſtrophe entgegen. 
Das Original, ein tragiſches Intriguenſtück ſchließt 


damit, daß Don Gutierre mit Donna Leonora vermaͤhlt 
wird. Die immer höher ſteigende Augſtlichkeit um ſeine 
Ehre iſt es, die ihn zum Verbrechen fuͤhrt. Die ſub⸗ 


tilen Aſthetiker werden vielleicht bemerken, daß Mans 
ches der Zufall in dieſem Trauerſpiel regiere, und min⸗ 
deſtens wird ihnen die Taͤuſchung Mencias, als Guti⸗ 
erre verſtellt erſcheint, als unſtatthaft beduͤnken. Auf 
das erſtere iſt nichts zu erwiedern, das leztere, die Taͤu⸗ 


ſchung, iſt tief durchdacht, und mit ſinnreicher Kunſt 


durchgeführt. Aber bei der Auffuͤhrung moͤgen ſich die 


Darſtellenden wohl huͤten, die träumende Haltung 


Menzia's, und das feine liſtige Spiel Gutierres nicht 
unzart zu verletzen, weil darauf Alles beruht. Die ſchoͤ⸗ 
ne Entwicklung des tragiſchen Knotens laͤßt ſich hier 
nicht exegetiſch entwikkeln und darlegen. Der König 
(Peter der Grauſame, deſſen Karakterzeichnung aber 
hier nicht ihn als ſolchen darſtellt) iſt vom Sturm der 
Leidenſchaften aufgeregt. Mencia iſt wie Desdemona das 
Opfer des Scheines; dieſe ſchuldlos, jene aber ſchul⸗ 
dig. Das Ganze beruht auf conventionellen Ver⸗ 
hältniſſen. ) 8 


) In No. 83 und 84 des Berl. Geſellſchakters ſteht vom H. 
Profeſſor Gubitz ein ſehr intereſſanter Aufſatz über die 
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1 
Möcht e doch der würdige H. Weſt (Kaiſerl. Hof⸗ 
theater Sekretair Schreivogel zu Wien) unbekümmert 


um den Erfolg der mißlingenden Darſtellungen, unbe— 


kümmert um Urtheile und fade Witzeleien, wie wir fie 


auch in der Nähe erlebt haben, ruͤſtig wieder an ein 


Werk Calderons oder Moreto's geheu, und uns auf der 

Buͤhne damit beglücken. Als Probe einer trefflich lyri⸗ 

ſchen Stelle des Weſtiſchen Gutierre wollen wir felgen 

de herſetzen: 

ü Don Enrique: 

Du edler Reiher, der du aufgeſchreckt 

Dich himmelwärts erhebſt, und meinen Blick 

Entſchwindend, im Pallaſt der Sonne ſchon 

Die goldnen Säulen zu berühren wähnſt. 
Men cia. 

Iſt's die Natur des Reihers, daß er auf 

Zum Himmel fliegt, ein Blitz, mit Federn leicht 

Beſchwingt, des königlichen Falkens . 

Der ihn verfolgt, u. f. w. 


Aus allen Landen war fihon die Romantik gewi⸗ 


chen als fie in Spanien ſich noch einmal und zum lez⸗ 
ten Strahlenglanze erhoben, der aber auch bald in fer— 


nen Leuchtungen verdaͤmmerte. In England hatte der. 
Geiſt der Romantik ſeit der Reformation auch wohl früs. 


. — 


Darſtellung des D. Gutierres zu Berlin. Niemand, der 


Freunb dramatiſcher Literatur iſt, darf verſaͤumen, ihn zu 
leſen; denn er enthält gediegene Anſichten jo wohl über 
D. Gutierre ſelbſt, als auch über das Drama Überhaupt, 
und dieſer Aufſatz iſt das Beſte, Gruͤndlichſte und Trefflich⸗ 
fe, was ich je über Guiterre geleſen. Möchte Gubitz Etwas 
größeres uͤber Drama uns geben, da in jenem Auffatze fo 


jchöne geiſtige Funken im reichen Maaße uns begrüßen! 


U 


her ſchon eine andere Geftalt angenommen; drum finden 
wir ihren Grundton: das Heilige und Religioͤſe in den 


Gebilden des Shakſpeare's kaum angedeutet, waͤhrend 
er bei Calderon (wir reden hauptfächlid von feinem 
hoͤchſten dramatiſchen Erzeugniſſen, wohin die Autos jas 
cramentales gehoͤren) Alles in Allem war. So nahe 
ſich Shakſpeare und Calderon in Hinſicht auf die aͤuße⸗ 
re Form in einigen romantiſchen Dichtungen ſtehen, fo 
find fie wieder durch die ganz verſchiedene Anſicht von 
Welt, Leben und Ewigkeit unendlich von einander ges 
trennt. Der Grundton aller Shakſpearſchen Dramen 
iſt, wie ſchon oben bemerkt, Wahrheit und wirkliches Les 
ben in feiner Erfüllung: bei Calderon iſt das irdiſche 
Leben die Brucke in das Land der Ahnung und Sehn— 
ſucht. Jener neigt ſich noch zum Theile zur herben 
Darſtellung des alten Schickſals hin; dieſer ſtellt im 
Hintergrunde die Verſoͤhnung des Irdiſchen mit dem 
Himmel auf. Jener ergreift den Menſchen und deſſen 
Innerſtes in ſeiner ganzen Tiefe, und zeichnet es wie in 
plaſtiſchen bis in die feinſten Züge vollendeten Umriſſen 
als hoͤchſt wahr ab; dieſer deutet den Karakter nur im 
Großen an, mehr aus dem Umkreis nach dem Mittel: 
punkt hinweiſend, ihm iſt die Zeichnung mehr ein duf⸗ 
tiges Vorſchweben der Geſtalten, die ſich mit ihrem In⸗ 
nern faſt außerhalb dem irdiſchen Leben bewegen; ihr 
Seyn ſoll mehr gelebt und gefühlt als angeſchaut wer 
den. Jenem kann die aͤußere Form nicht das ſtreng⸗ 
ſte gleiche Richtmaaß fuͤr ſeine wunderſam ab- und auf⸗ 
ſteigende, oft rieſenmaͤßigen ausdehnenden Gebilde ſeyn, 


| 


] 


Pi aber für den Geiſ der jedesmaligen Darſtellung 
tiefkunſtleriſch und originell geſchaffen ſind. Bei Die⸗ 
ſem hat der romantiſche Geiſt auch die Form ganz 
durchdrungen, und ſie ſich zur Blumenkrone geſchaffen. 
Beide ſind die kraͤftigſten und hoͤchſten Heroen aller dra⸗ 
matiſchen Kunſt. Shakſpear der eigentliche Aſchylos des 
modernen Schauſpiels erdffnet eine neue Bahn der neu ſich 
geſtaltenden Zeit; mit Calderon iſt das goldene romantiſche 
Zeitalter zur hoͤchſten Bluͤthe gediehen und beſchloſſen. N 

Dieſe zwei großen Dichterheroen, Calderon und 
Shakſpeare ſchienen mir immer einem Doppelgemaͤlde 
vergleichbar. Auf der einen Tafel iſt eine reiche blu⸗ 
mige Landſchaft dargeſtellt. Alles ſchwimmt noch im 
Morgenduft; ferne Berge, Thaͤler und Burgen von einer, 
blühende Auen, filberne Ströme und Staͤdte mit gothi⸗ 
ſchen Muͤnſtern und Thuͤrmen von der andern Seite; 


in der fernſten Weite des Hintergrundes aber das leisauf⸗ 


wallende Meer. Im Vordergrunde der Landſchaft erhebt 
ſich ein goldener Baum, auf deſſen gruͤnen Zweigen, mit 
Bluͤthen und Fruͤchten geſchmuͤckt, liebliche zarte Engels⸗ 
geftalten wie auf Jacobs Traumleiter auf und nieder ſtei⸗ 
gen, und mit goldenen Apfeln ſpielen. Unter den dufti⸗ 
gen Zweigen aber hangen ſilberne Gloͤckchen, die im wun⸗ 
derſamen Einklang fort und fort toͤnen und klingen, wie 


von einem leiſen elektriſchen Zauber beruͤhrt. Aus der N 


Mitte des Bildes tritt ein goldengefluͤgeltes Kind leicht 
nur an der Erde hinſchwebend auf, die Arme auöbreis 
tend nach der Morgenrdthe, die am Meereshorizont wie 
deine Roſenflur heraufbluͤht. 


A 


N 


Er 


Auf der zweiten Tafel ift die Szene halb von eis | 
nem offenen Saͤulenſaale und halb zum Theil aufs 
gerollten Vorhang geſchloſſen. Man hat durch die ho⸗ 
hen Saalfeuſter eine romantiſche von blauen lichten Huͤ⸗ 
geln begraͤnzte Ausſicht in's Freie. Vorn im Gemälde, 
finnend an eine der Säulen gelehnt, aber mit einem kla 
ren Auge ſteht ein kraͤftiger ruͤſtiger Mann, den Blick 
nach dem geoͤffneten Vorhang gerichtet. Da ſtehen in 
ſeltſamer Miſchung die Bilder des Lebens, Freud' und 
Leid, Ernſt und Scherz mit der Schellenkappe ſpielend, 
Feen und Luftgeiſter, graue duͤſtere Geſtalten halb in 
den Vorhang gehuͤllt, der das Theilgemaͤlde einrahmt. 

Wir wollen jezt noch Einiges über die neuere Ge⸗ 
ſchichte des ſpaniſchen Theaters nachfolgen laſſen. Ca⸗ 
nizares fand vielen Beifall mit der neuen Art ſeiner 
dramatiſchen Spiele, die die Spanier Comedias de fi- 
guron nannten. Sie find meiſt Karrikatur-Gemaͤlde 
und im Geſchmack des Molierſchen Pourceeaugnac. 
Dahin gehoͤren ſein Domine Lucas und der Monta- 
nez en la corte. Oft ſchweift der komiſche Muthwil⸗ 
le dieſer Komoͤdien bis an die Grenzen des Ungezoge⸗ 
nen aus. Die hierauf folgenden ſogenannten neueren 
Komödien waren bald verklungen und vergeſſen. Ih⸗ 
re Elemente, aus denen fie beſtanden, waren das Gro⸗ 
tesk⸗ Wunderbare, die aͤngſtlich geſuchten Theater- und 
Effektſtreiche, romanhafte abenteuerliche Frazzen, und ein 
uͤberzierliches geſchnoͤrkeltes Koſtum, (comme chez nous 
in allerneueſter Zeit). Auch griff man aus Mangel an 
neuem gehaltvollen Stuͤcken nach ausheimiſchen Dra⸗ 


men, was aber auch ohne Erfolg blieb. Weil nun fü 


Alles fehl ſchlug, fielen einige Dichterlinge auf die ba⸗ 


roke Idee, das alte ſpaniſche Drama nachzuahmen, was 
ohne Geiſt und Geſchick geſchah. Der Styl 
dieſer neu = alten Dramen wurde buntſcheckig und das 
Alltaͤgliche und Gemeine mit dem Hochtradiſchen ſeltſam 
vermiſcht. Auch auf die Diction wollten fie alle moͤg⸗ 
liche Marmorglaͤtte verwenden; dies aber erzeugte nur 
kalte Bewunderung. Somit waren die guten Theater: 
Direktoren wieder in die Verlegenheit verſezt, ihre Schau⸗ 


bühnen den alten dramatiſchen Ungeheuern (wie 


ſie von den Neulingen genannt e 0 neue zu 
uͤberlaſſen. 

Auch giebt es eine beſonbere Gattung von drama⸗ 
tifchen Spielen, nehmlich die Loas, eine Art von Pros 
loge, die die Einleitung zum folgenden Schaufpiel ent— 
halten, und dann die Zarzuelas, kleine komiſche Oper⸗ 


3 etten, oder vielmehr kleine . Luſtſpieie mit in 


Muſik geſezten Arien. 


Die daynetes oder Entremeses “) find in Spani⸗ 


5 en ſehr beliebt. Ihr Zweck iſt, in den Zwiſchen⸗ Akten 
die Zuſchauer zur Erhohlung von dem labyrinthiſchen 
Gewebe des Hauptſtuͤcks auf die kleine einfache Intri⸗ 


gue des Zwiſchenſpiels zu lenken, wodurch freilich der 


4 Faden der Haupt⸗Intrigue zeriſſen wird. Die Saynetes 
beſtehen aus drei Iornadas Akte). Nach dem erſten 


* 
€ 8 28 
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) Bourgoing II. 
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Akt des Hauptſtuͤcks beginnt der erſte Akt der Sayneten, 


und ſo fort. Der Koͤnig oder Ritter, den man eben in 
der Krone oder im Helm ſah, hat oft eine Rolle im 
Saynet, und ſpielt ſie, um ſich die Muͤhe des Umklei⸗ 
dens zu erſparen, in dieſenc Koſtum wieder weiter fort. 


Sein Degen und die Schaͤrpe gucken oft unter dem Mans 


tel vor. Nach geendigten lezten Akt des Hauptſpiels 
folgt noch zum Graziale eine Tonadiila, wo Cine 
Schauſpielerin ein witziges Liebesabentheuer zum Beſten 
giebt. Somit geht nun alle Illuſion und alles Inter⸗ 
eſſe an dem Hauptſtuͤck verloren. Dieſes ſeltſame Ge: 
miſch von Mimik, Koſtum und abenteuerticher Muſik hat 
einen unwiderſtehlichen Reiz fuͤr den heutigen Spanier 
weil dies Ties nazional if. Zwei gedoppelte Weſen er⸗ 


ſcheinen zuweilen in dieſem Barok⸗dramatiſchen Spiel, 


nehmlich die Majos und Majas, dann die Sika 
und Öitannas.“) 8 

Die Majos ſind niedliche Petit⸗ Maitres aus Pre 
Hefen des gemeinen Volks. Man koͤnnte fie Bramar⸗ 
baſſe nennen, da ihre prahleriſchen Redensarten nnd ihr 
hochwichtiges Thun aus ihrem Weſen hervorleuchtet. 
Die aus braunem Zeuge verfertigte Muͤße dekt halb ihr 
Geſicht, und hat ein Anſehen von drohendem Ernſt. 
Auch die weiblichen Majas erlauben ſich manche Frei⸗ 


heiten in Reden, Gebehrden und Stellungen, und wers 


den, wie einſt zu Rom die Pantomimen, auch in haͤus⸗ 


*) Bourgoing IE, 


Br 


lung find es die gewöhnlichen Zigeuner, die ihr We⸗ 
ſen mit Wahrſagen treiben. Man giebt ihnen Rollen, 
die ihrer beſonderen Originalität entſprechen. 

Die Autos sacramentales (geiſtliche Schauſpiele) 


ſind verbothen. Die Engel und Heiligen, das Laſter und 


die Tugend, wie auch Herr Satanas ſpielen hier ihre 
Rollen. Calderon zeigte hierin die ganze Staͤrke ſeiner 
originellen Erfindungskraft und ſeiner tiefen Fantaſie. 


Auch aͤhnliche Stuͤcke wie: Los Zelos de san Iosef, 


la Princesa romana; Virgen y Martyr dürfen nicht 
dffentlich mehr auf der Bühne erſcheinen, fo wie der 
Cain de Catalunna. Der Teufel als Prediger 


in einer Moͤnchskutte, auf einem Drachen reitend, giebt 


dem Asmodie Befehle, predigt darauf die Tugend im 


Klofter, thut Wunder, quält die Mönche, erſchreckt fie 


durch ploͤtzliche Erſcheinungen, und giebt ſo zu vielen 
komiſchen Szenen Anlaß. 


i Uchen Zirkeln nachgeahmt. Dies gilt auch von den 
Gitanos und Gitanas. Außer der ſzeniſchen Darſtel⸗ 


I 


Das deutſche Schauſpiel. 


1 % 


E, ſcheint, daß ſich das deutſche Schauspiel in den 
fruͤheſten Zeiten in zwo Sphären bewegt habe, in der 


weltlichen und geiſtlichen. Bald nach Errichtung 


der Kloͤſter hat fi) das Drama mit dem andern Übers 
reſt von Kunſt und Wiſſenſchaft in dieſes ſtille friedli⸗ 
che Aſyl gerettet, wo es ſich dem religidfen Cultus als 
geiſtliches Schauſpiel, durch Moͤnche und Nonnen feiers 
lich dargeſtellt, in traulicher Innung und heiliger Ein⸗ 
falt anſchloß. Vieles in den roͤmiſch⸗katholiſchen Kir⸗ 
chengebraͤuchen iſt im Geiſte der dramatiſch-pomphaf⸗ 
ten Darſtellungen. Schon im vierten Jahrhundert, wo 
ſich heidniſche Sitte in das Chriſtenthum eingeſchlichen 
hatte, fuͤhrte man heilige Taͤnze in den Kirchen auf, 


weſche pantomimiſch gewiſſe Religionsgeheimniſſe und 
Begebenheiten vorſtellten.) Ich ſelbſt erinnere mich 


) Droͤſeke über die Darſt. des Heil. 7. 
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aus meiner früheren Jugend, die Geburt Chriſti mit Fi⸗ 


guren, die gleich Marionetten beweglich und in Form | 


eines Dialogs vorgeſtellt, gefehen zu haben. Ein inter⸗ 
eſſantes Document aus den Zeiten der Kindheit drama— 
tiſcher Kunſt find uns die geiſtlichen Comdͤdien, 


welche Roswitha, eine Nonne zu Gandersheim, aus 
edlem ſaͤchſiſchen Geſchlecht entſproßen, um das zehnte 


Jahrhundert ſchrieb. Sie ſind zwar eine Nachbildung 
des Terenz, ſtellen aber den Sieg des Chriſtenthums 
uͤber das Heidenthum dar. Der Inhalt des lezten 
Stuͤcks dieſer geiſtlichen Komödien iſt folgender: Drei 
Jungf auen Fides, Spes und Charitas (Glaube, Hoff⸗ 


nung und Liebe) leiden unter Kaiſer Hadrian den Mars 
tyrertod. Ihre Mutter Sapientia (Weisheit) die ihre 
Toͤchter ermahnt, ſtandhaft den Heldentod zu erdulden, 


ſammelt, balſamirt und beerdigt ihre Gebeine, und ſtirbt 
dann ſelbſt im frommen Gebete. Bis in's vierzehnte 
Jahrhundert find deutliche Spuren von geiſtlich-drama⸗ 
tiſchen Vorſtellungen zu verfolgen. Dr. Marx fuͤhrt 


in feiner Abhandlung „über die Darſtellung des Heilis 


gen“ ein merkwürdiges Programm einer geiſtlichen Vor⸗ 
ſtellung an, die in den Jahren 1498 und 1506 auf 
dem Römerberge bei Frankfurth am Main von 250 
Perſonen vier Tage lang jeden Nachmittag aufgefüht, 
erfolgte. 

Dagegen ſcheinen die weltlich ⸗ dramatiſchen Dar⸗ 
ſtellungen und poſſenhaften Schwaͤnke nicht minder ſehr 
alt zu ſeyn. Schon zur Zeit Karls des Großen ſollen, 
nach Gottſched, Schauspiele in altfrieſiſcher Sprache an 


feinem Hofe gegeben worden ſeyn. Auch verbietet eine 


\ 


Verordnung aus den Zelten der Carolinger die Verkleis 
dungen in Prieſter- und Moͤnchshabite. Die Jokul a⸗ 


toren, derer fihon im eilften Jahrhundert Erwähnung 


geſchleht, waren Gaukler, die von Hof zu Hof zogen, 
und bei feierlichen Begebenheiten, bei Trinkgelagen, Gafte 
mahlen und Hochzeiten durch Tanz, Geſang und mimi⸗ 


ſche Spiele die Geſellſchaft unterhielten. Das vollſtaͤn⸗ 


digſte dramatiſche Gedicht aus dem funfzehnten Jahr⸗ 


hundert iſt die Apotheoſe des Pabſt Johann VIII. Ge⸗ 


druckt erſchien dies Stuck ſchon 1565, zu Eisleben. Ein 
gewiſſer Meßpfaff Theodoricus Schernbeck ſoll es ſchon 
im J. 1480 gefertiget haben. Es iſt wunderlich, wie 
man dieſes Stuͤck als das erſte tragiſche Schauſpiel auf⸗ 
führen kann,“) das grade im Gegentheile die muthwil⸗ 


ligſte Satyre, und ein Acht tragikomiſches Gemälde der 


Sage von der Paͤbſtin Johanna iſt. Die ſpielenden 
Perſonen find: Lucifer, Univerſuͤn, Lillis, des Teuz 
fels Mutter, Satanas, Spiegelglanz, Feder⸗ 
wiſch, Simſon, vom Teufel beſeſſen, u. ſ. w. uͤber⸗ 
haupt iſt das Ganze ſchlicht, handfeſt und in holzſchnitts 
artiger Manier mit derbem Spaß dargeſtellt. 
Zuweilen ging es bei ſolchen Gelegenheiten etwas 
zuͤgellos her wie z. B. bei einer Vorſtellung des Koͤ⸗ 
nigs Salomo und ſeines Hofes, die in London 
4666 bei Anweſenheit des Koͤnigs von Daͤnemark vers 
anſtaltet wurde. Da waren die Schauſpieler ſo zierlich 


Ordſeke, 9. 
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alle des ſuͤſſen Weines voll und wußten die Wenigſten, 
was ihnen zu thun oblag. Die Königin von Saba 
ſtolperte, und warf die Krames, Geeles u. dgl. was ſie 


dem daͤniſchen König darbringen wollte, dem Salomo zu 
Fuͤßen. Dieſer ſtand auf, mit ihr zu tanzen, fiel aber 


hin, in die Speifen hinein. Die Beluſtigung dauerte fort, 
das Hinfallen und Wegſchaffen nahm kein Ende. Reich 


geſchmuͤckt erfchienen Glaube Hoffnung und Liebe. 
Glaube war ohne gute Werke, und wurde in einem be⸗ 
trübten Zuſtande aus dem Saale geſchafft. Hoffunng 
hoffte blos, daß ihr das Schweigen verziehen wuͤrde, 
denn ſie war völlig unverwögend zu ſprechen. Liebe 
allein, machte die Suͤnden ihrer Schweſtern wieder gut: 


ſie überreichte keine Gaben, weil der Känig, wie fie in 


wohlgeſetzten Worten zu verſtehen gab, bereits alles be- 


ſaß. Victoria brachte ihm ein Schwert, und wollte 
f in gereimten Verſen ihm Heil und SHE verkünden, 
aber ſie wurde ſchlaͤfrig und mußte ſich entfernen. Der 
Friede mit dem Ohlzweig hatte ſo viel Hader und 
Verdruß in ſeinem Gefolge zu ſchlichten, daß er unver⸗ 
merkt ſelbſt zum Kriege wurde, und das Fest ſich hoͤchſt 


. auflößte. *) 


| Zu Anfang des ſechzehnten Jahrhunders und auch a 
ſchon etwas fruͤher kamen die Faſtnachtsſpiele in 


Aufnahme, wovon die von Hanns Schnepperer, 
genannt Roſenbluͤthe und jene von Hanns Sachs, 


als die ausgezeichneteſten zu nennen find, In Ayrers 


) Die Vorzeit III. 3. p. 269; 


dramatiſchen Spielen liegt der erſte Keim des nachfol⸗ 
genden deutſchen Singſpiels. Hanns Sachs ſowohl als 
der Pegnitzſchaͤfer Johann Klaj, der unter andern 
auch den Engel-Drachenſtreit, das chriſtliche Fafniss 
mal, zur Vorſtellung brachte, traten wie die altgrie⸗ 
chiſchen Tragoͤden ſelbſt mit in ihren Stuͤcken auf. 
Immer tiefer herab bis zur gemeinſten Baͤnkelſaͤngerei 
und zum Marionettenkram ſank das deutſche Theater. 
Schluͤßlich traten im ſiebzehnten Jahrhundert die weis 


nerlichen Waldkomdoͤdie n und die erabeeihe der Schaͤ⸗ 


ferſpiele auf. 


Erg mit Leſſing beginnt eine neue mehr eigenthüm⸗ 
liche Bildung der deutſchen Bühne, Was fruͤher hinaus⸗ 
liegt, gehört zur Antiquitaͤt oder, weniges ausgenom— 
men, zur Geſchichte der deutſchen Nachäfferei. 

Leſſing hatte bereits ſchon den wie auf Felſen ge— 
bauten Tempel, den man den franzoͤſiſchen Goͤtzen in 
Deutſchland errichtete, mit den Simſonsarmen feiner ver= 
nichtenden Kritik mächtig erſchuͤttert, und die Schul— 
füchferei des ſogenannten guten Geſchmacks aus ih- 
rem heimlichen Neſte vertrieben. Da trat Goͤthe mit 
ſeinem Goͤtz auf, und vollendete die von jenem Kriti= 


ker begonnene Revolution unſerer deutſchen Literatur. 
Freilich entſtand darauf die Sturm- und Drangperiode 


* 


9. 
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und die der ſchwaͤrmeriſchen Empfindſamkeit. Allein Er 
ſelbſt heilte bald dieſe ſchwindſüchtige Neigung unſerer 
jungen Muſe theils durch Satyre, theils aber auch und 
mehr noch durch den Geiſt der nachfolgenden kraͤftigen 
Gebilde einer Iphigen ia und eines Taſſo. Leſſing 
hatte ſchon vielſeitig auf Shakeſpeare aufmerkſam ge— 


macht, wodurch Wielands Überſetzung mehr Eingang 


in Deutſchland fand, nachdem auch ſchon der Nimbus 
der franzoͤſiſchen Spiegelfechterei zerſtreut war. Shake⸗ 
ſpeare's Wirkung auf Goͤthens Gotz iſt unverkennbar. 


Die Compoſition dieſes Drama iſt ganz im Geiſt jenes 


Dichters, jedoch genialiſch übertragen. Goͤtz erregte all- 
gemeines Intereſſe, und ſo wurde denn, als auch Wer⸗ 


ther, Iphigenie, Taſſo und Wilhelm Meiſter nachfolgten, 


Goͤthe der eigentliche Centralpunkt der zweiten Wieder⸗ 
geſtaltung unſerer Poeſie. Auch die aͤußere Form des 
Dramas war durch Leſſings Nathan und durch Gh 
then's fruͤhere Schauſpiele bereits ſchon begruͤndet, und 
Schillers Beſtreben war, ſie bis zur Theorie zu erhe— 
ben. Auf den Tumult der Ritterſchauſpiele und auf 
die empfindſame Periode folgte die Epoche der Erſchlaf— 
fung, nehmlich das Familiengemaͤlde und das 
weinerliche Luſtſpiel, durch die Hauptkoriphaͤen 


Iffland und Kotzebue in einem ſchnell verrauſchten 


Triumpfzuge aufgeführt. Allein die großen Geiſter G d- 

the und Schiller, und dann die ruͤſtigen Bruͤder 

Schlegel, erſterer mit ſeinen Werken, lezterer mit dem 

Bannſtrahl der Kritik zerriſſen das ephemere Gewebe 

aus Thraͤnen und Moral. Hier und da ſpuckt den⸗ 
. . % 


noch das alte Unweſen auf den Brettern, deſſen Lichts 
lein die neufranzoͤſiſchen Transpoſitionen matt flackernd 
erbalten. 2 
Wie man in Goͤthens geiſtiger Bildung drei Perios 
den nehmlich: die ſentimental⸗ kraftige, die ideas | 
le und die elegante annimmt, fo find auch bei Schil⸗ 
ler drei Stufen zu unterſcheiden, auf denen fein hoch⸗ 
fliegender Geiſt nach Vollendung rang. Schiller begann 
feine dichteriſche Laufbahn mit den ſchroffen aber genia⸗ 
len Räubern, die nicht wie Gotz gegen das Literaͤ⸗ 
riſch⸗Conventionelle, ſondern gegen die bef.chenden buͤr⸗ 
gerlichen Verhaͤltniſſe gerichtet waren. Dahin gehören 
auch Fiesko und Kabale und Llebe. Mit Don 
Carlos beginnt die zweite Bildungs- Ara und ſchließt 
mit Wallenſtein. Der maͤchtigfluthende Strom der 
Fantaſie bewegt ſich hier ruhiger, in engeren kuͤnſtlichen 
Ufern; das Weſen dieſer Dramen iſt mehr didaktiſch 
und die Diction mehr ſentenzenreich und refleetirend. 
Auf der dritten Stufe ſtreift Schillers gluͤhende Fanta⸗ 
ſie mit dem Weſen und der Form in beiden Dramen: 
Maria Stuart und die Jungfrau von Orleans 
an die Region der hohen Romantik hin, doch iſt Schil⸗ 
lers Idee von ihr noch nicht zum Seyn und wahren 
Leben, wie bei Calderon, verklaͤrt. Sein Schwanken 
zwiſchen dem Romantiſchen und Antiken beurkundeten 
feine feindlichen Brüder, wo er das heterogene 
Mefen des Fatums und der Vorſehung vereinen wollte 
Dieſe Verirrung Schillers aus dem Romantiſch-Moder⸗ 
nen heimatlichen Gebieth in jenes fremde des Antiken 


u, 
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hat es uns dargethan, wie jene alte Zeit fo ganz vera 


ſunken und unſerem Innerſten entfremdet iſt. Alles def 
ſen ungeachtet bleibt Schiller unſer erſter Tragode, Ind 
kein Dichter außer Shakeſpeare weiß ſo tief und Fan 
tig Herz und Gemüth zu ergreifen. | 

Es iſt bereits oben nachgewieſen, wie auch in 
a Deutſchland lange ſchon der Geiſt der wahren Roman⸗ 
tik bis auf einen leiſen Nachhall verklungen ſei. Es iſt 


zwar ein neuerwachtes Regen und Sinnen nach roman 
tiſchem Weſen und Formen in dieſen Tagen nicht zu 


verkennen, was uns aber kein romantiſches Leben 
ſchaffen wird. Daß wir noch kein nazionales, viel we⸗ 
niger ein romantiſches Schauſpiel in feiner wahren Ber 
deutung beſitzen, liegt zum Theile in dem heutigen Zeit⸗ 
geiſte, und mehr noch im deutſchen Volkskarakter. Vie⸗ 
le deutſche im romantiſchen Sinne gedichteten Dramen 
ſind nur ein lieblicher Nachgeſang und ſtehen zu dem 


Romantiſchen in dem Verhaͤltniſſe wie Goͤthes Ip hi⸗ 
genia zu dem Antiken. Das wunderſame, tiefen Geiſt 


athmende Gebilde deſſelben Meiſters: Fauſt iſt, wie es 
da ſteht, noch ein Torſo, ohne feinen verflärenden Schluß. 


Dieſes Fragment ſteht außer allem Verhaͤltniſſe zu den 
übrigen Schoͤpfungen dieſes Dichters fo wohl als auch 
zu allen andern poetiſchen Erzeugniſſen aller Zeiten, 


und muß von einem andern Standpunkt als nach den 
Prinzipien dramatiſcher Kunſt beurtheilt werden. 


Wie in Arioſtos und Taſſos Werken noch einmal 


der Geiſt des Mittelalters mit dem lezten Strahlen: 


glanze in Italien aufblizte, ſo ging im Anfange dieſes 


„ 8 
Jahrhunderts zum erften = und vielleicht zum lezten Male 


das Zauberbild der Romantik im Gemuͤthe unſeres 


Tieks auf. So tief und rein hat noch kein deutſcher 
Dichter romantiſches Seyn und Leben nachgefühlt als 
dieſer fantaftereiche Saͤnger, deſſen Dichtungſtrahl gleich⸗ 


ſam im Prisma der tiefſten Begeiſterung und der Fan 
taſie gebrochen, ſich zum lieblichſten Farbenbild geſtal⸗ 


tet. Der Grundzug ſeiner Poeſie iſt die Sehnſucht nach 
dem Urquell aller Poeſie, der Mythe und Fabel. Seis 


nen Fantaſiegebilden ſtehen Genoveva und Oct avi- 


an und in lezteren vorzüglich der Aufzug der Ro- 
manze als leuchtende Geſtirne voran. Unter Tiecks 
humoriſtiſchen Dramen wollen wir nur Zerdino, wo 
die proſaiſche Anſicht der Poeſie mit der Flammenruthe 
des Witzes gezuͤchtiget wird, und dann noch den geſties 
felten Kater nennen, wo das liebe Kind Fabel von 
den Genien ariſtophaniſcher Laune begleitet, mit dem 
Publikum des heutigen Theaters gar ein muthwillig 


Spiel treibt. Fortunat iſt in ſeinen komiſchen Par⸗ N 


thien vortrefflich. 


| Was die beiden Dioskuren Schlegel für Kunſt 

und Kritik gethan und im Vereine mit Tieck, Novas 
lis und ihren Freunden geſchaffen, liegt theils noch 
als Saame ausgeſtreut, theils iſt es ſchon zur Frucht 


gereift. In Beziehung auf unſere Abhandlung wollen 


wir nur das dramatiſche Gedicht: Alarcos von F. v. 
Schlegel nennen, indem der Geiſt des Aſchylos im 
Duft romantiſcher Bluͤthen lebt und webt. 
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Zu den romantiſch-dramatiſchen Gebilden in nordi⸗ 
ſcher Form find die Helden ſpie le unſeres ritterlichen 
Saͤngers Fouqué zu rechnen. Ganz im Geiſte und 


in der Geſtalt ſeines Sigurd's führt uns der Dich- 


ter dieſe Rieſenbilder der ſkandinaviſchen Edda vor. 


Heldenſpiele nennt fie der deutſche Skalde, und wir 


duͤrfen demnach an dieſen Spielen, obſchon fie in dra— 
matiſcher Form verfaßt ſind, eben nicht die ſtrengſten 
Forderungen des Dramas vielweniger jene des heutigen 
Theaters thun. Sie bewegen ſich ihrem Stoffe gemaͤß 
in freieren Graͤnzen, und viele Szenen find einzeln ſte⸗ 
hende Bilder mit eignen Rahmen, oft nur in loſer 


Verbindung mit dem Hauptbilde. Einfach iſt der Stoff; 


meiſt nach der Edda und Volſungen⸗ Saga, aus dem 
der Dichter mit Geift und Fantaſie feine Gebilde geftals 


tet hat. Wie nun dies fo ſchoͤn und taͤuſchend und 


doch ſo wahr geworden, wie zulezt das Naͤchtige der 
tragiſchen Handlung im Roſenlichte des aufgehenden 
Morgens ſich verklaͤrt, indem die Leiden wie in einem 
Schwanengeſange enden, und ferne Geiftertöne ͤuͤberirr⸗ 
diſcher Verſoͤhnung heruͤber klingen: dies exegetiſch aus⸗ 


zubreiten, hieße eine Blume zerfiädten, um ihren innere 


| Ten Kelch aufzuſchließen. Ein hoher altnordiſcher Geiſt 
weht durch die ganze Dichtung in den wunderſamen Ge: 
ſtalten. Die Karaftere, find bald erhaben, ritterlich, zart 
und gemüthlich, bald rieſenhaft grotesk und ſchauerlich. 
Wie die gigantiſchen Thaͤler und Berge im Norden ſchreiten 
die Heldenbilder; wie der geheimnisvolle Nebelhimmel des 
Nordens wandeln die Geiſterrieſen mit furchtbarem Trit⸗ 


ae Br 

te einher. Die Sprache dieſer Dramen ett fi ſi 4 
bald einem Walodſtrom ahnlich über ſchroffe Felsabhaͤnge 
rauſchend, bald wie ein Wieſenbach unter Blumen und 
Blütben mit leichtem Aſſonanz und Aliterations⸗ 
Spiele taͤndelnd. . u | 


Beide, Tieck und Fouqus, wie nicht Gdthe mins 
der hatten uns ein nazionales Schauſpiel mit ihren 
dichteriſchen Anlagen wohl ſchaffen konnen, wenn fie - 
ihre Dichtungen mehr der theatraliſchen Form hätten 


anſchmiegen wollen. Doch ſcheint ihnen mehr an der 


dramatiſchen als an der heutigen theatraliſchen Form 
zu liegen: denn fie. glauben nehmlich, es darf dra⸗ 
matiſche Werke geben, die gleich mit der Abſicht gedich⸗ 
tet werden, nichts mit unſerer wirklichen Buͤhne zu thun 
zu haben, die aber die dialogiſche und ſzeniſche Form er⸗ 
greifen, um etwas dem Gemuͤthe in kuͤnſtleriſcher Ein⸗ 
heit hinzuſtellen, was ſich in keiner anderen Form aus⸗ 
ſprechen laͤßt. Man muͤſſe niemals vergeſſen, daß das 
wirkliche Theater auch in ſeiner allerbeſten Verfaſſung 
wenig mit unferem Leben und unferer Zeit zuſammen 
haͤngt, daß dieſe ſich in jedem dort aufgeführten Kunſt⸗ 


werke ſpiegeln ſollen, und daß alſo eine fuͤr ſich gehen⸗ 


de von der umgebenden Welt losgeriſſene Poeſie dort 
nicht hin gehört, weil fie fo weder verſtanden, noch 


eigentlich wirklich dargeſtellt werden konne. 


Noch muͤſſen wir hier des einſt ſo hoch gepeiefe: #1 
nen, jezt wie es ſcheint halb vergeſſenen Werners ge⸗ 


„% a 


N denken. Was ihm den Norden entfremdete iſt theils ſeine 

Myſtik, die oft freilich nur gar zu geſucht in ſeinen 
Dramen herrſchte, theils ſein Religions-Wechſel. Was 
die Myſtick betrifft, ſo war es eine gewiſſe Sekte Klaͤr⸗ 


linge (fo genannt im Gegenſatze der Finſterlinge) 


die ihr tiefſinniges Spiel von einer ſchiefen Seite an⸗ 
ſahen, und darinn Argernis fanden. — Aber iſt denn 
nicht der tiefe dunkle Hintergrund unſeres Wiſſens, ja 
unſerer Philoſophie auch Myſtizismus, oder doch Myſte⸗ 
rie heiliger Ahnung? Und iſt nicht auch Romantik ih⸗ 
rem Weſen nach wahrhaft myſtiſch? Calderon und Dans 
te find dafür gewaltige Gewährsmänner. — Für das 
mislungenſte der Wernerſchen Dramen kann man wohl 
mit dem Verfaſſer ſelbſt ſeinen Martin Luther hal⸗ 
ten, für das Beſte hingegen fein Kunegunde, deſſen 
der perſoͤnliche Haß gegen den Dichter kaum mit Einer 
Stimme nach ihrer Erſcheinung erwaͤhnte. Der innere 
Gehalt fo wie die aͤußere ſchoͤne Form jenes romantis 
ſchen Schauſpiels ſind vortrefflich und gediegen. Außer 
den Söhnen des Thales iſt auch die Tragddie: 
Der vier und zwanzigſte Februar ein in ſeiner 
Art vollendetes Drama, in einem einfachen großartigen 
Style, ein Muſter fuͤr das buͤrgerliche Trauerſpiel. Man 
vergleiche damit die Nachahmung des Muͤlln erſchen 
Februar's, die nun gar in ihrer geänderten Geſtalt 
(ſie heißt jezt Wahn) aus einem traurigen ein zu⸗ 
fälliges Spiel geworden. 
Schluͤßlich wollen wir noch ſtatt 18 Naͤmie der 
Prei für die Kunſt allzu früh hingeſchiedenen hoffnungs⸗ 
6 
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vollen Dichter, Körner, Heinrich von Collin und 


Hein rich von Kleiſt in treuherziger Erinnerung ge⸗ 
denken, was fie uns kaum erſt in der Bluͤthe ihres Le⸗ 


bens ſchon geweſen und noch haͤtten werden koͤnnen. 


Wenn auch die Dramen des Lezteren mit Hinſicht auf 


ihre aͤußere Form nicht immer tadellos find, und ihnen 
mehr oder minder die gedraͤngte draſtiſche Kraft zur 8 


theatraliſchen Darſtellung fehlt, ſo ſchließen ſie dagegen 
andere überwiegende große Vorzuͤge in ſich, nehmlich: 
eine reiche eigenthuͤmliche Erfindungsgabe, eine Fühne 


ſichere Zeichnung der Karaktere, und eine Leben- und 
Bluͤthenfuͤlle in den friſchen Geſtalten feiner regen Fan⸗ 


taſie, und ſeines zarten poetiſchen Gefuͤhls. Collins 


Geiſt hatte ſich am Urquell der Antike geſtaͤrkt und be— 
rauſcht, und feine dramatiſche Gebilde Regulus, Corio⸗ 


0 n, Polyxene und Balboa find mit Anmuth tra⸗ 


giſcher Wuͤrde und edler Einfachheit, mit Wahrheit und 


Haltung in der Karakteriſtik, und in der aͤußerem Form 
mit einem reinen hohen Styl ansgeruͤſtet. Sein gemuͤth⸗ 


licher Bruder, Matth. v. Collin hat noch feine dra⸗ 


matiſche Bahn nicht vollendet, und wir haben noch man⸗ 
ches Treffliche von ihm zu erwarten. 8 
Saft dürfte es ſcheinen, daß ſeit 1810 mit dem 


Cyklus obiger Dichterhereon die deutſche dramatiſche Li⸗ 


teratur beſchloſſen ſei, wenn wir unſere Hofnungen nicht 
auf die Zukunft richten wollen. Schiller iſt todt; Gd⸗ 
the hat dem Theater Lebewohl geſagt, Tieck die Schle⸗ 
gels und Werner haben ſich zuruck gezogen. Nun 


ſind auf drei Dramatiker Ohlenſchläͤg er, Müllner 


j 


Be 


und Kotze buen) unſere ungemeſſenen Forderungen für 


die Schaubühne beſchraͤnkt. Mit nicht gewöhnlichen Er- 


wartungen trat Müllner mit feiner Schuld auf, die 


nach dem langen Solſtitium in der dramatifchen Lite- 


ratur von ganz Deutſchland mit gebuͤhrlicher Achtung 


aufgenommen wurde. Wenn auch gegen die innere An— 
lage, und mehr noch gegen den eigentlichen tragiſchen 


Unterbau dieſer Tragödie noch Manches tadelnd zu ers 
innern waͤre, ſo beſitzt ſie doch in dem Zauber ihrer 


1 äußeren Form einen mächtigen Talisman, mit dem fie 
viel auf unferer Bühne bewirkte. Muͤllners zweites Dra= 
ma: Koͤnig Pnugurd ſteht in Ruͤkſicht ſeines inneren 
und aͤußeren Gehalts tief unter der Schuld, und außer⸗ 


dem, daß dieſe Tragddie viele Reminiscenzen großer 


Authoritäten enthalt, ift fie auch aller Nazionalitaͤt ganz 


und gar entfremdet. uͤberdieß ſcheint dieſes Stuck mit 
dem inneren Zwieſpalt geſchrieben zu ſeyn, ob es für 


den Leſer oder fuͤr das ſchauluſtige Publikum beſtimmt 


ſeyn ſoll. | Wie aber in aller Welt mag. es mit der 


Grundlage dieſes Dramas beſchaffen ſeyn, wenn unbe⸗ 


ſchadet dem Ganzen (wie der Verf. meint) ein Fuͤnf⸗ 
theil der Zeit und fünf Perſonen erſpart werden 
können? Mit Einem hat uns der Verf. in jener Tra- 
goͤdie verſchont, nehmlich: mit feinem fo genannten 
Schickſal, denn weder eine Vorſehung leuchtet hin⸗ 


* Dies iſt noch vor 1 7 Tode 16 ſo wie die folgen 


19 


de Karakteriſtik feiner Dramen. 
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durch, uoch ſteht außerhalb das alte Fatum, ſondern 
das Verhängnis iſt allein in die Bruſt der freilich 
viel ſchwankenden Geſtalten geſchrieben. 95 80 

Über Mällnersd neueſtes Trauerſpiel; Die Alba⸗ 
naſerinn haben wir zwei ſich ganz widerſprechende 
Berichte geleſen, und erſt nach der Darſtellung auf meh⸗ 
reren Buͤhnen wird ſich beurtheilen laſſen, in wie fern 
die eine wahr und die andere luͤgenhaft iſt. Möchte 
ſich nur der wackere Dichter von allen literariſchen Feh- 
den und allen Rezenſionen, an denen er Zeit und Kraft 
vergeudet, zuruͤckziehen, um fein ſchöͤnes Talent aus⸗ 
ſchließend nur der tragiſchen Muſe zu weihen! 

So iſt denn auch in Ohlenſchlägers Dramen 
ein Sinken von ihrer erſten Höhe deutlich zu bemerken. 
Wenn auch kein Drama dieſes Dichters, wie jüͤͤngſt erſt 
ein ſinnreicher Kunſtrichter bemerkte, ein eigentliches Kunſt⸗ 
werk im dramatiſchen Sinne iſt, ſo hat doch Corre⸗ 
gio beſonders aber Arel und Walburg ganz vorzuͤg⸗ 
liche dramatifche und lyriſche Schoͤnheiten. Aber nun 
dagegen feine Ludlams-Hoͤhle! Schon der Stoff, 
aus zwei verſchiedenen Maͤhrchen genommen, theilt das 
Ganze in ein zwiefaches Gemälde, was der angehaͤng⸗ 
te Schluß als fuͤnftes Rad am Wagen ſehr gründlich 
darthut. uͤberdies iſt dies Drama als Maͤhrchen viel 
zu tragiſch behandelt. Das Maͤhrchen will, wenn es 
die dramatiſche Illuſion fortwährend rege erhalten ſoll, 
ſehr zart und ſchonend in feinen Graͤnzen behandelt 
ſeyn. Die baroke Miſchung des Komiſchen und Tragi⸗ 
ſchen iſt dem Maͤhrchen allerdings nicht fremd, allein 


dieſer John Bull, fo ſehr er ein treffliches Nachbild 
des Shakeſpears ſeyn mag; iſt ihm doch gewaltſam auf: - 


gepfropft. Auch die fatale Geldangelegenheit vernich— 
tet den ſchoͤnen zarten Traum des Maͤhrchens, und es 
wird wie n von der ſchweren daft des unpoe⸗ 
tiſchen Mammons erdrückt. 

Nur der dritte Dramatiker, der eigentliche Choriphaͤe 
des deutſchen Theaters Aug uſt von Kotzebue blieb von 


ſeinem erſten Auftritte an ſich immer gleich und treu, 


das heißt: wie die ewig zeugende und fäugende Iſis im⸗ 
mer fruchtbar in Erfindung und Erzeugung ſeiner dra⸗ 
matiſchen Spiele; immer leicht und gehaltlos, witzig und 
fade in Sprache und Situation; gewandt und geuͤbt in 
theatraliſcher Behandlung der gewaͤhlten Stoffe, nicht 
| minder wohlerfahren in der Szenerie und Effektenmache⸗ 
rei; dagegen aber auch ſchluͤpfrig Lis zur Obſeenitaͤt, 
ſentimental bis zum rührigen Eckel, gleisneriſch und übers 
redend mit heuchleriſcher Sophiſtik. Kotzebue kannte ganz 
genau die Elemente des Theater⸗ Publikums, das er ſich 
nach eignen Kunſtmaximen erzog und anbildete. Auch 
wußte er ſtäts den Silberblick des momentanen Zeitgei⸗ 
ſtes zu erfaſſen, und für fein theatraliſches Jutereſſe ges 
ſchickt zu benutzen. Es iſt kaum zu uͤberſehen, was Ko⸗ 
tzebue durch ſeine ſittliche Freigeiſterei nachtheilig gewirkt 
und den aufkeimenden beſſeren Geſchmack an Werken von 
aͤſthetiſchem Gehalt durch feine Fargen und Röhrſpiele 
nicht nur nieder hielt, ſondern auch untergrub. Wir wol⸗ 
len hier nur auf die eine dramatiſche Mißgeburt den 


Rehbock hindeuten, dieſen theatraliſchen Suͤndenbock, 


a 


wo die Achtung für weibliche Zartheit fo grob verlezt iſt. 
Welches Maͤdchen, oder welche Frau von reinem Herzen 
konnte wohl ohne tiefe Schaam dieſe frivole fündliche 
Ausgeburt vorgeſtellt ſehen?! Und dennoch treibt ſich 
dieſer ſtinkende Bock noch hie und da auf den Brettern 
der Bühne herum. Seine ſentimentalen Ruhr- und 
Trauerfpiele find noch bei feinen Lebzeiten im Stro⸗ 
me der Zeit untergegangen. Seine hiſtoriſchen Dra⸗ 
men, beſonders jene, die in der Zeit des Mittelalters 
ſpielen, haben ihren richtigſten Maaßſtab an der beruͤch⸗ 
tigten Reichsgeſchichte deſſelben Verfaſſers gefun⸗ 
den. — Wenn ihn ſein Biograph den de ut ſchen Vol⸗ 
tair nennt, fo haben wir dagegen beſonders was das 
ſittliche Gefühl betrifft, gar nichts einzuwenden, auch 
wollen wir eingeſtehen, daß er dem Euripides an 
der dunklen Kehrſeite gleicht, aber entſchieden müffen wir 
beſtreiten: „daß Kotzebue ein bedeutendes Talent fuͤr ro⸗ 
„mantiſche Dramen beſitze.“ Das ſollte doch von jenen 
romantiſchen Frazzen aus unſerer Anſicht von Romantik 
und wie wir ſie sage haben, fehr ſchwer aufzudrin⸗ 
gen ſeyn! 

Jezt, nachdem ſich die jüngere deutſche Muſe an den 
franzoͤſiſchen Libertinismus ergdtzt, in dem italiſchen San⸗ 
gesborn berauſcht, und an den engliſchen Meiſterwerken 
geſtarkt hatte, jezt will fie noch von dem ſpaniſchen Feu⸗ 
erweine nippen, und Sinn und Geiſt entzuͤnden laſſen, 
um ſich dann wieder mit dem Eiſe der nordiſchen Maͤh⸗ | 
re und Dichtung zu Fühlen und zu erfriſchen. Aber 
all die ſuͤdlichen Drangeblüthen bringen uns keinen neu⸗ 


* 
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en Frühling in die Deutſchen Lande; ſie hemmen nun 


gewaltſam aufgepfropft, die Bluͤthe des deutſchen Eis 
chenbaumes. Der Grundſtoff der romantiſchen Zeit, 
und vor allem jene Centralſonne, innere Religion, 
fehlen. Soll denn aber aus dem Verein des nordiſchen 
i Grundweſens, des deutſchen Geiſtes mit der Poe ſie der 
Liebe ein Drittes in einer neuen Lebens- und Dich⸗ 
tungsform hervorgehen, ſo wird es ein von der alten 


Romantik ganz Verſchiedenes ſeyn muͤſſen. Doch jezt 


und lange noch wird von jener Miſchung ein Nachge— 
ſang, eine Sehnſucht nach der entflohenen Zeit bleiben, 
bis der deutſche Geiſt nach ſolchen Wehen ein Kind 


gebiert, das von ſeiner en Abſtammung Zeugnis 


geben kann. 
So finden wir denn auch dieſe ſeltſame Miſchung 


| | des Ausheimiſchen und Fremdartigen mit dem wenigen 
CEigenthuͤmlich⸗Deutſchen ſich wirren und drehen auf 


unſeren Bühnen. Zwei Sphaͤren find es hauptſaͤchlich 
in denen ſich unſere neueſten Dramen bewegen: das 
wirkliche, bürgerliche Leben, oder eine theatrali⸗ 
ſirte Begebenheit aus der — wie ie ſie fie nennen — ro— 
mantiſchen Welt. Dort winkt zum Theil noch die 
Gallomanie heruͤber, hier ein verkehrter uͤberromantiſcher 
Sinn, der Alles in eine fade Ziererei verflächt. Eine 
neue romantifirende Raſerei führt uns auch neue Schick⸗ 
| ſalstragödien vor, ein wahres Heidenthum des Herzens 
und Geiſtes beurkundend. 

Unſer heutiges Luſtſpiel iſt ſeit Kotzebues Tode 


feinem Banquerotte ſehr nahe. Dieſer dramatiſche Dich- 


a Be 


ter war, wie wir oben bemerkten, immer neu und viel 


geſtaltig in der Erfindung ſeiner Luſtſpiele. Einige der⸗ 


ſelben wie die Pag enſtre iche, die deutſchen Klein⸗ 
ſtädter, das Taſchenbuch u. m. a. dürften ſich 
noch lange auf dem Repertoir der deutſchen Buͤhnen 
erhalten, da durch ſie eine reiche Ader des Witzes in 
der Darſtellung der Karaktere und Situationen fließt. 


Theils näher, theils entfernter, ſtehen um ihn Muͤlls 
ner (vorzüglich die Vertrauten und die großen 


Kinder; die Stoffe dieſer Luſtſpiele, wenn auch nach 
franzoͤſiſchen Originalen, find doch mit viel Geiſt und 
Talent behandelt) SalicesConteffa (das treffliche 
Raͤthſel) Kurländer, Weiſſenthurn, Gubltz, 
Steigentefch, Caſtelli, Th. Hell, Heun freilich 
minder ſchoͤpferiſch nnd reichhaltig an Stoff und Ge⸗ 
ſtaltung wie jener Tauſendkunſtler. Fur die Poſſe ſo⸗ 
wohl als auch fuͤr das Luſtſpiel hat der wuchert Julius 
von Voß manches Gute geliefert, und mehr noch koͤn⸗ 
nen wir bei ſeinem reichen bildſamen Talente für die 
Zukunft erwarten. Im Grotesk-Komiſchen iſt Baͤuer⸗ 
le in unſeren En. Tagen noch unübertroffen ge⸗ 
blieben. Sein Staberl, und ſeine Prima Donna 
ſind hochkomiſche Originalien, und werden es noch mehr 
durch die geniale Darſtellung eines Schmelka oder 
J. Schuſter. Sind auch der Stoff, die Begebenheit 
und andere Nebenbeziehungen mehr lokal, ſo ſind hin⸗ 
wieder die Karaktere mit einer Keckheit und Wahrheit 
in Zeichnunng und Farben entworfen, wie ſie nur irgend 
einem dramatiſch⸗ ſatyriſchen Hogarth oder Breughel ges 
ö 4 
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lungen find. Im Norden von Deutſchland ſind feine 
» theatralifchen Gebilde wenig oder gar nicht bekannt, da 


ſie der dortigen Denk- und Sinnesart, wie auch dem 
nazionalen Karakter entfremdet ſind. * 
Wenn wir von der Höhe der deutſchen Literatur, 


die ſie beinah in einem halben Jahrhundert mit Rieſen⸗ 


ſchritten erſtiegen, einen Blick auf die geiſtigen Spiele 


des Witzes . finden wir noch immer bewaͤhrt die 


alte treffliche Bemerkung, daß die deutſche Muſe an Erz 
zeugniſſen del Art arm ſei; denn der tragiſche Ernſt des 
Deutſchen verſcheuche, was nur in taͤndelnder Bewegung 


des Geiſtes llbt und webt. Wohl herrlich iſt es und 
gehaltvoll und reich an innerem Leben, was aus der 


Tiefe des deutſchen Gemuͤths hervorging in Wiſſenſchaft 
und Kunſt, um ſo ſchmiegte ſich denn die deutſche Poe= 


ſie, als ſie ſich all der fremden Formen und Banden 


| 


entäußert hatts aus inniger Verwandſchaft dem Geiſt 
der Romantik in, fie mochte aus dem fantaſtiſchen Nor⸗ 
den, oder auß dem geiſtreichen Süden die herrlichen 
Bluͤthen = neigen, Aber die finnigen Spiele des 
treffenden Wiſes, die wie der Geiſt Gottes leichthin 


zwiſchen Himnel und Erde ſchweben, dieſe zarteſten Ge⸗ 
bilde es der Dichtkunſt deutſcher Art nicht ganz ge⸗ 


lingen, und (8 ſchien als hielte eben jener tiefe Ernſt 
ihren ätherifh =Teichten Aufflug nieder. Zwar verſuchten 


fie hier um) da die Schwingen zu regen; aber der Auf⸗ 


ſchwung wir nur horizontal und nach Einer Richtung 
genommeſ. In den Werken unſers genialen Jean 
Paul's / blitzen reiche Funken des gediegenſten Witzes 


und Humors auf, aber fie find nicht in Einen Brenn⸗ 
punkt geſammelt, um volle Wirkung zu thun. GSelbft 
der brittiſche Humor, der ſich doch ſo ſehr dem tiefen 
Ernſte hinneigt, wurde nicht einmal erreicht, und Shak⸗ 
ſpeare, dieſer hohe gewaltige Pilaſter ruͤkte mehr und 
mehr in eine ideale Ferne, fo ſehr auch unſer Göthe in 
feinem bumoriſtiſchen Darſtelluugen ihm nachzuſtreben ſann! 

Wenn wir ſonach manche unſerer komiſchen Kunſt⸗ 
werke mit kritiſchem Geiſte durchſchauen, erg ebt ſich wohl 
nicht ſelten, daß in ihnen mehr ader minder das Ernſte 
vorwaltend herrſche, und demnach waͤre dit Bemerkung 
nicht mehr fo paradox, daß im Komiſchen ein Tragiſcher 
Zug liege. Immer dreht ſich unſer Luſtſpiel in den en⸗ 
gen Graͤnzen der Bürgerlichfeit herum, eben weil wir 
es nicht all dem graͤmlichen Ernſte der Con venienz 
entreiſſend auf die Seite des idealen Lebens ruͤcken, um 
es da freier und lebendiger ſpielen und chaffen zu laſ⸗ ii 
fen. Zwar ift für das Luſtſpiel immer und zu allen 
Zeiten die haͤusliche Sphäre angewieen, aber den⸗ 
noch ſoll ſich das komiſch dargeſtellte buͤgerliche Leben 
in einem gewiſſen idealen Wiederſchein alfpiegeln, ohne 
daß dadurch die Individualität das LKarakteriſtikon 
des Luſtſpiels verloren geht. Wir berufen uns hier auf 
Ariſtophanes, Moliere und Shakeſpeare. Beſchraͤnkt ſich 
das Luſtſpiel nur allein auf die proſaiſche Seite des buͤr⸗ 
gerlichen Lebens, ſo iſt es eine Ephemere ir dem Zeit⸗ 
theile, worin es geboren, alle Zeichen feiner Herkunft an 
ſich tragend. Die Original⸗komiſchen Junſtgellde eines 
Ariſtophanes, eines Cervantes und Shakeſpeare's, in wel⸗ 
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cher abgeſchlaſſenen Formen liegen ſie vor uns! — 
Ob je unter dem deutſchen Himmel, ſich jene zarte 
Mimoſe ſich aufſchließen werde, iſt eine Frage, die wohl 
ſehr ſchwer zu beantworten ſeyn durfte. Wenn wir 
jedoch annehmen, daß wahrer Komus nur die Bluͤthen⸗ 
krone geiſtiger Ausbildung iſt, ſo muͤſſen wir denn auch 
eingeſtehen, daß eben jener Komus der Schlußſtein ſei 
auf der geiftigen Hohe, auf die ſich ein oder das ande⸗ 
re Volk zu ener oder der andern Zeit ſchwingt, vom 


Gipfel der Vollendung die Stufen wieder hinunter ſtei⸗ 


gend. Und enn dem fo iſt, moͤchten wir da in beſchei⸗ 
dener Demuth nicht wuͤnſchen wollen, es ſei uns jenes 
goldene Zeitater noch etwas ferner, als es unſer eitle 
Stolz izt * will, auf daß wir nicht auf einen 


Theil der herlichſten Geiſteserzeugniſſe — wir meinen 


auf wahre Konik — für immer verzichten, „ die wohl 
hier und da eiſe edle Bluͤthe getrieben, aber auch ohne 
reiche Fruͤchte berſchwanden? a 


Wohl wire der Schluß falſch, wenn wir anche 


men wollten, daß, da wir no kein nazionalea Schau⸗ 
ſpiel haben, vir daher auch kein Luſtſpiel je als gedie⸗ 
gen, vollende und als klaſſiſch aufftellen werben; denn 
könnte ſich icht wie bei den Griechen das Luſtſpiel mit 
dem Trauerpiel zu gleicher Zeit auf gleiche Höhe erhe⸗ 
ben? Auh nicht an wahrhaft komiſchen nazionalen 
Stoffen fellt es, denn Kotzebue und andre Luſtſpieldich⸗ 


ter liefern den Gegenbeweiß, ſondern es fehlt haupt⸗ 


ſaͤchlich einem dramatiſchen Genie, das die Gattung 
dieſer Peſie in Deutſchland begruͤndete. Ein Luſtſpiel 
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in Proſa iſt oft im Zeitraum von wenigen Stunden, 
wie Seſſas geniales Luſtſpiel: Unſer Verkehr, geſchrie⸗ 
ben, aber was ſo ſchnell und ſo leicht erzeugt iſt, hat 
das Schickſal der Eintagsfliege. Ein Luſtſpiel hoͤherer 
Art iſt nicht minder ſo ſchwer als ein Trauerſpiel zu 
verfaſſen. In dieſem wirkt, abgeſehen von feiner aͤuße⸗ 
ren Form ſchon der tragiſche Gehalt ſeiner Handlung. Im 
Luſtſpiel muß der Dichter den leichten Stoff durch aͤußere 
Form decken und tragen; er] ift hier das ſchaffende 
und erhaltende Prinzip ſeiner Geſtaltenvelt. Dort 
herrſcht das Gefühl und die Vernunft; hier der Ver⸗ 
ſtand und die klare Anſicht der Welt. Dort wird die 
Freiheit des Gemuͤths oft kuͤnſtlich aufgehoben, indem 
die Seele durch Mitleid oder Schrecken iber die ruhi⸗ 
ge Anſicht hinaus geriſſen wird; hier daf nie die Frei⸗ 
heit des Gemuͤths auch nur ſcheinbar aufgehoben wer⸗ 
den. Dort wird der tragiſche Dichter vom Stoffe bes 
herrſcht, hier beherrſcht ihn der komiſche Dichter. Hier⸗ 
aus leuchtet die Nothwendigkeit einer ſtengeren Sorg⸗ 
falt auf die außere Geſtalt des Luſtſpils von ſelbſt 
ein. In unſeren meiſten Luſtſpiel- artigen Gebilden, zu⸗ 
meiſt in den proſaiſchen laßt der Dichter ſiner Schreib⸗ 
ſucht allzu ſehr den Zügel ſchießen, wo Ingegen man⸗ 
cher witzige Einfall nicht in die Breite ſich ausdehnend, 
in einer ſchoͤneren Faſſung als Juwel glatzen würde. 
Das Luſtſpiel iſt doch eins der liebſten Kindr der Mul⸗ 
ter Poeſie, warum ſoll denn dieſes grade wech en i 
und unbegabt, ja fiefmütterli hinaus in die Welt ge⸗ 
ſtoßen werden. Aber das liebe Kind muß nicht im 
| # 
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Gaͤngelbande der franzoͤſiſchen Alexandriner geleitet, oder 
in den Schnuͤrleib kuͤnſtlicher Formen gepreßt werden, 
denn dadurch verliert es ſeine Beweglichkeit und freie 
Regſamkeit, und wird gar zu zahm, und ſeine Witzfun⸗ 
ken werden im naſſen Schwamme aufgefangen. Der 
leichte fünffüßige, ohne ſtrengen Rythmus gehaltene, nur 
in den höchſtkomiſchen Parthieen gereimte Jambus ſcheint 
uns die angemeſſenſte Versart fuͤr das Luſtſpiel zu ſeyn, 
da ſie nicht den freien Ausdruck beſchraͤnkt wohl aber 
der proſaiſchen Weitſchweifigkeit Graͤnzen ſezt. 

Wenden wir nun den Blick auf unſere deutſchen 


Buͤhnen ſo finden wir ſie, ſcharf in's Auge gefaßt, ſo 


geſtaltet, daß fie bereits einige mehr einige minder wah⸗ 


re Fix- und Nebelſterne am artiſtiſchen Himmel, oder 


vieimehr ſtehende Typen geworden ſind. Nur ſehr weni⸗ 
ge und unter dieſen vorzüglich die Berliner Bühne 
find davon ansgenommen, wo die dramatiſche Kunſt noch 


eine Freiſtaͤtte findet. In dem dreifachen Zeitraume ei⸗ 


nes Decenniums iſt gar nicht daran zu denken, daß ſich 
die heutigen Modeformen auch nur in etwas aͤndern 
ſollten, nein! noch tiefer muͤſſen fie bis zu einer foͤrm⸗ 


lichen Zeitvertreibsanſtalt, von der ſich ſchon hier 


und da Zeichen blicken laſſen, herabſinken; denn dieſe 
Miſere unſerer Bühnen iſt ſo tief mit ihrem ganzen 
Weſen verwachſen, daß das Übel nur ein anderer Zeit⸗ 
geiſt oder ein kathegoriſcher Imperativ von Oben, indem 
er durch reichliche Spende die Privat-Buͤhne zur Staats- 
Anſtalt erhebt, aus dem Grund zu heilen vermag. Zu 
dem Verfall der Buͤhne tragen die Dramaturgen das 


un. es 


Meiſte bei, und ſchaden durch ihre verworrene Anſichte a 


durch ihre finanzielle Ruͤckſichten ſowohl dem Intereſſe 
der dramatiſchen Kunſt als auch dem Geſchmacke des 
Volks. In welchem mißlichen traurigen Verhaͤltniſſe der 
dramatiſche Dichter zur heutigen Büͤhnenfuͤhrung ſteht, 


koͤnnte der Verfaſſer merkwuͤrdige Thatsachen anführen, 
die er durch Kabale, Scheelſucht und Verfolgung erfab⸗ 


ren mußte; doch hiezu wird ſich irgendwo anders eine 
ſchickliche Gelegenheit darbieten. Wenn es auch eben 
nicht ſehr ruhmvoll ſeyn mag, mit den Ausgeburten 
des heutigen Bühnen: Repertoirs auf den Brettern zu 
rivaliſtren, da ſich jezt alles Dichtervolk dorthin drängt, 
und wär es auch nur mit einem fo genannten heder⸗ 


nen Prolog: ſo iſt es doch andrer Seits fuͤr den june 
gen Dichter ſehr wuͤnſchenswerth, wenn er ſeinen erſten 


Verſuch durch eignes Anſchauen bei der Darſtellung 
kritiſiren kann. 


Zu den Bühnen engen die juͤngſt ihr Weſen 
auf den Bühnen trieben, gehört die Eumenide A hn⸗ 


frau. Dieſes Drama iſt ein bunter blumenreicher Tep⸗ 


pich, deſſen innerſtes Gewebe mit glänzenden Goldfaͤ⸗ 
den überſponnen iſt. Werden nun dieſe Fäden zerlegt 


und getrennt, ſieht man hinter ihnen aus einer hohlen 
Niſche das Meduſenhaupt, jenes ſchlangenhaarige Scheu⸗ 
ſal, hervorgrinſen. In dem finſtern ſternenloſen Hinter— 
grunde liegt wie bei ſeinem Protyp, der Schuld, die 


Sünde als leitendes tragiſches Fatum. Jene, die dieſe 


Tragdͤdie bis zur Höhe eines unvergleichlichen Kunſtwerks 
hinaufrückten, mögen es einſt vor dem Richterſtuhle der 
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tragiſchen Kritik verantworten. Wenn man die Grund⸗ 


idee des Ganzen auffaßt, und hört denn am Schluße 


des graͤßlichen Schauerſpiels die lezten Worte der 
Ahufrau, wie wird man da uͤberraſcht, da fie fo i 

ſchreiendſten Gegenſatz zur Idee des Ganzen ſtehen! = 
theatraliſche Behandlung dieſes Geſpenſterſtoffes iſt aller⸗ 


dings gelungen zu nennen; die leicht ſich bewegende bil⸗ 
derreiche Diction mußte naturlich allgemein anſprechen, 
zumal jezt, da fo viel Mattes und Fades anf den Büh: 


nen rumork. Hiezu kam noch das Geiſterhafte, das 
immer unſer Gemüth gefangen nimmt, wenn auch damit 
einige wohl ſtudirte Knalleffekte verbunden ſind. 


Grillparzers zweite Tragddie Sa ppho wurde 


noch mit rauſchenderem Beifall auf die Bühne grbracht 
was ſie denn anch verdient, zumal, wenn man ſie unſe⸗ 
ren jetzigen Ephemeren Trauerſpiele genannt, entgegen: 
ſtellt. Wir kennen nun bereits zwei Tragddien dieſes 
trefflichen Dichters, und vorzuͤglich beurkundet ſein zwei⸗ 
tes tragiſches Gebilde den Fortſchritt in der Geiſtesbil⸗ 
dung fo wie das dramatiſche Talent des Verfaſſers, das 
ſich jezt ſchon an jenen beiden Dramen mit einiger Be— 


ſtimmtheit meſſen läßt. Die beifalligſte Aufmunterung 


ward dem braven Dichter von vielen Seiten her, 


und das iſt die Sonne in deſſen mildem Strahle ſich 


die Bluͤthe jeder Kunſt entknoſpen mag; doch kann die 


allgemeine plaufible Aufnahme eines Werkes im großen 


Publikum kein Richtmaaß fuͤr den ſtrengen Kunſtrichter 


0 ſeyn. Das vox populi vox Dei iſt in Kunſtſachen 


nur mit großer Einſchraͤnkung anzunehmen, und kann 
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nie ein gültiger Beweiß für den inneren hohen Werth 
einer Tragddie oder überhaupt eines Kunſtwerks feyn. 
Denn wo kaͤme der großen Maſſe der tiefe Kunſtſinn 
und das reife gebildete Kunſturtheil her? Der große 
Haufe wird ewig geleitet und beſtimmt durch das Sinn⸗ 5 
liche und durch imponirende Maſſen, und kann nie und 
nimmer Buͤrge ſeyn fuͤr den Werth eines in höchſter Ber 
geiſterung empfangenen und dargeſtellten Kunſtideals. 
Dieſes große Publikum, das ſo ſehr in Geſinnung und 
Schauluſt wechſelt, iſt nur oft gar zu undankbar fuͤr 
die Gaben, die ihm der Dichter dargebracht und geweiht 
und wirft ſie, wenn es ſich an ihnen ſattſam erluſtigte, 
endlich wie ein Kind feinen Spieltrödel von ſich. — 
Sa ppho ſteht fo wohl in Hinſicht feiner aͤußeren Ge⸗ 
ſtaltung, mit den reichen Bildern und Bluͤthen zartſin⸗ 
nigſter Poeſie ausgeſchmuͤckt als anch an tragiſchen Ge⸗ 
halte dem erſten Drama deſſelben Verfaſſers weit voraus, 
obſchon ſie ſich noch nicht auf den Cothurn, auf den 
eigentlichen tragiſchen Hoͤhepunkt erhebt. Vorzuͤglich hat 
Sappho in the atraliſcher Hinſicht glänzende Vorzuͤ⸗ 
ge, und ſtellt ſich unſerer Fantaſie als ein einf aches 
in ſich geſchloſſenes Ganzes dar, leichthin nur ſchwebend 
über den Untiefen eines zerreiſſenden unergründlichen 
Pathos. Sie iſt gleichſam nur eine Trauer- und Weh⸗ 
muthkuͤndende Halzyone am Ufer des brandenden Mee⸗ 
res, das mächtig im Sturmgebraus der tragiſchen Ele⸗ 
mente aufwallt, und in dem ein Odipus Makbeth oder 
Lear im furchtbaren Kampfe ringend untergehen. Das 
tragiſche Schickſal iſt hier nur wenig wirkſam, kaum 


a 


merkbar. Das Spiel der Begebenheiten?) ſchuͤrzt den 
Knoten, der endlich durch den freien Entſchluß Sapphos 
gelöft, und fo die Handlung ihrem Ziele näher gebracht 
wird. Faſſen wir aber biefe Tragoͤdie in ihrem inner⸗ 
ſten Gewebe auf, ſo finden wir, daß ihr eigentliche 
tragiſche Tiefe, Hoheit und Adel der Geſinnungen, innes 
re Größe und Wahrheit der Karaktere fehlt. Auch 
Sappho iſt ſo wie ſie der Dichter uns zeichnet, nicht ge⸗ 


17 eignet unfre Theilnahme und Ruͤhrung feſt zu halten, ja 
fie wird uns fo gar bis gegen den Schluß hin gleichguͤl⸗ 


tig, da unſer regeres Intereſſe das liebende Paar nur zu 
viel als ſich gebührt und die Einheit der Handlung und 
der Hauptkarakter es geſtattet, auf ſich zieht: vielmehr 
liegt i in der Stellung der Sappho zu Phaon faſt etwas 
Komiſches, das gleichſam den Keim einer Traveſtie in 
ſich trägt, und ſich gleich vorn herein überall in die tra⸗ 
giſchen Situationen einmiſcht. Beſonders ſteigert ſich 
dies Gefühl in der Szene mit der Roſe, wo Sappho 
bei ihrer zufälligen Erſcheinung in einen komiſchen Con— 
traſt mit dem verliebten Paare tritt. Die Karakterzeich⸗ 


5 nung an Phaon iſt wohl die mißlungenſte; ſei er auch die 
Schattenſeite des tragiſchen Bildes, fo fehlt ihm auch | 
von dieſer Anfiht aus Wahrheit und Beſtimmtheit; man 


kann es ſich nicht verhehlen: daß es ein miſerabler 
| 1 


) z. B. da, wo Phaon unvermuthet erfcheint und den Dolch 


der Sappho entringt; ſei auch Phaons Erſcheinung nicht 


gradehin Zu fall, fo iſt fie doch keinesweges motivirte 


Handlung. 
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* Menſch iſt. Daß Sappho, wir meinen die hochgeprie⸗ 
ſene heilig-begeiſterte Dichter-Heroine, um eines ſelchen 
Undankbaren willen ihres Herzens Flammen in den Waſ—⸗ 1 
ſerwogen loſchen kann! Auch Melitta wankt nachdem 
ihr „die Binde vom Haupte gefallen“ indeß moͤchte ſie 
in allegoriſcher Beziehung im Gegenſatze zu Sapphos 
Dichter- und Liebesgluth und zu Phaons geruhigem Welt⸗ 
ſinn ein treues Bild einfacher zarter Natürlichkeit feym. 
Nicht zu gedenken, daß dieſe Tragoͤdie auch nur entfernt 
ein Nachgeſang ſei des altgriechiſchen Dramas, wie Gds 
thes Iphigenia oder Schlegels Jon; nein! ſie iſt 
ganz in moderner ſentimentaler Sinn - und Denkweiſe 
gedichtet. Durch manche breite Erzählungen und durch 
das Ausſpinnen dichteriſcher Ideen hinkt die Handlung 
hier und da, wofuͤr die bluͤhende bilderreiche Sprache 
nicht genügend entſchädigt. Der fünfte Akt, und insbes 
ſondere der dritte Auftritt duͤrfte wohl die Krone des Gan⸗ 
zen in dramatiſcher Ruͤckſicht ſeyn; die folgende Szene 
wirkt ſchon wieder durch das Epiſch⸗ lyriſche etwas retar⸗ 
dirend. In der ſechſten Szene tritt nun Sappho mit 

= ſich und ihrem Herzen ausgeſoͤhnt mit einem verklaͤrten 
8 Gefuͤhle von Ruhe und ſtiller Todesluſt auf, und im 
lezten Monolog brennt noch einmal ihre Dichtergluth in 
Flammen auf. — Wohl duͤrfen wir hoffen, daß der 
reichbegabte Dichter noch Etwas Vorzuͤgliches und Vol⸗ 
lendetes in dramatiſcher Kunſt ſchaffen wird, wozu er 

mehr als irgend Einer in unſerer ſich ee er 

S berufen ſcheint. 2 


I 


— 


2 


MR. 


5 / 


Ein anderes großes Brillant⸗Feuerwerk⸗Stuͤck zog 
das ſchauluſtige Publikum mit unwiderſtehlichem Reize und 


mit aller magiſchen Gewalt an. Es iſt das große Zau⸗ 


berpracht⸗ Schau⸗ Drama, das fruͤher in Wien ſo einen 


1 entſetzlichen Rum or gemacht hat; nehmlich: Die Eſels⸗ 


haut oder die blaue Inſel, ein poſſenartiges Feen— 
ſpiel nach dem Franzdſiſchen. Wie einſt Hellas alte 
Heroen um das goldene Bocksfell nach Kolchis auszo— 


gen, fo eilt und fliegt das neugierige Voͤlkchen, Publi— 


kum genannt, zu dieſem ſilbernen Eſels-Vließ. Unzaͤh⸗ 


lige Male zog die koͤſtliche Haut da wo fie auf die 


Buͤhne gebracht wurde, als ein glaͤnzendes Geſtirn, als 
ein ſeltenes Meteor am dunklen Theater = Himmel vor⸗ 
uͤber. Aber was giebt es auch an dieſer Haut zu ſchau⸗ 
en?! Welches Gluthgemälde! alle die prächtigen Gob⸗ 


* belin's⸗Tapeten welt übertreffen. Der im Feſtzuge auf- 
gefuͤhrte Goldeſel Aliboron, die in die Eſelshaut verhüll⸗ 


te Prinzeß, das abentheuerliche Gefolge im ſeltſamſten 


Koſtum, mehr noch die Taͤnze, die perfonifizirten Traͤu⸗ 


me, und vor allem die im grünen Brillant» Feuer bren— 
nende Schlußſzene —! Welch ein Zauberbild! Den 


großen Effekt dieſes Wunder⸗Schauſpiels kann vorzüg⸗ 


lich der Caſſirer ſehr gründlich beweiſen. Ein ähnliches 
Produkt von ähnlichem Effekt war ſpaͤter die falſche 


Prima Donna, und der verwuͤnſchte Prinz. 


Wenn ſich nun der glanzende Effekt dieſer grotesk⸗ 
komiſchen Poſſen wohl erklären, und der Bühnen- Fuͤh— 
ter aus Kaſſen⸗ Rückſichten ſich entſchuldigen laͤßt, wenn 


ihm einmal ſolch ein Leithammel in die Haͤnde kommt, 
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und er ſich waidlichen Nutzen damit verſchaffen will: 
aber was ſoll man von einem Machwerk ſagen, das 
auch nicht einmal financiell wirkt? Ich meine damit 
das neueſte franzoͤſiſche Quasi - Drama die vielfeitig bez 
ſprochene Schreckensnacht. Die greuliche Zeit-Anek⸗ 
dote, die dieſem Drama zum Grunde liegt, iſt ja ſatt⸗ 
ſam aus Zeitungen und Tagesblaͤttern bekannt. So 
arm an wahrer tragiſcher Handlung muß der Wechſel⸗ 
balg ſo gar zu luſtigen Schwaͤnken, und einem komiſchen 
Intermezzo feine Zuflucht nehmen, um die Lucke von zwei 
Akten auszufuͤllen; denn nur Ein Akt iſt baare Hand— 
lung, das andere beſteht meiſt ans Anweiſung auf ge— 
ſchehene Dinge im Wechſel-Comptoir der lieben Geduld 
a vista zahlbar. Zwei Theater -Coups, die Ermordung 
des Neffen, durch Spiegel reflektirt, und der erziwunges 
ne Eidſchwur find die beiden Leichtthuͤrme in dieſer tra⸗ 
giſch⸗ finſteren Schrekensnacht. — Was kommt nicht Als 
les durch Schleichwege und nn auf unſere liebe 
Buͤhne! 

Wie fern ſteht noch das deutſche Theater von einem 
möglichen Ideal?! Freilich fordert der Haufe, und man 
giebt ihm auch nur, was die Schauluſt fuͤr den Augen? 
blick befriedigt. Die Kunſt aber iſt ſich ſelbſt öberlaſſen 
und muß ſich mit eigner Begeiſterung und Aufmunte⸗ | 
rung in einfamer Genuͤgſamkeit beſcheiden. | 

Wie ſoll uns nun ein neuer Kunftfrühling We 
hen? So fragt beſorglich der Kunſtfreund deutſchen 
Sinnes, wenn er auf das wunderliche Treiben und Bil⸗ 
den der jüngften deutſchen Künftler und Dichter fieht. 
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* eigenthuͤmlicher Fantaſie ſchaffen und bilden. Dieſe bei⸗ 
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Aber ſollte nicht eben dies unſere guten Hoffnungen er⸗ 
wecken? Sollten wir in dieſem Regen und Keimen 
nicht den Vorlenz ahnen? — Möge in der Phiole doch 


gähren die wunderſame Miſchung; nach und nach ſezt 
ſich wieder die Gährung es befreunden ſich allmählig die 
Stoffe, und frei wie im alten Weine wird der Geiſt. 
Dann wird ſich eine neue Begeiſterung durch Glauben 


und Idee erheben, und ein neues Kunſtleben ſich geſtal⸗ 


ten. Das Alterthum liegt in ſeinen Truͤmmern verſun⸗ 
ken und hat ſeine Zeit erfüllt. Die Romantik iſt auf 


ihrem Stamme verwelkt, und wenn ſich hier und da 


eine Nachblüͤthe am Zweige blicken läßt, muß fie es 
bald für ihre Verſpaͤtung mit dem Tode buͤßen. Dem 
großen Rufe zur Univerfalität wollen wir gern im 
Wiſſen nur in der Kunſt nicht folgen. Es iſt nicht zu 
tabeln, daß die juͤngſten deutſchen Künftler in Rom ſich 


ihrer alten Schule wieder mit warmer Liebe anſchmie⸗ 
gen, wenn dies nur nicht einſeitig und mit Hinſicht auf 


die Außere Form allein geſchieht. Dagegen mag ſich 
Bildnerei, die unter den beiden Kunſtheroen Canova 


und Thorwaldſon, wieder den Glanz der Plaſtik zu 
erringen ſtrebt, getroſt in Folge des freundlichen Rufes 
5 unſers Meiſters Goͤthens an die griechiſchen Urtypen 


N 
\ 
* 


anſchließen, aber auch wie dies bereits geſchehen, aus 


den Kunſtheroen haben nach dem Geiſt der ſchoͤnſten 
helleniſchen Kunſt bereits in Rom eine Schule gegrüns 
det, von der man ſich die ſegensreichſten Früchte vers 


ſprechen darf. Dort im alten heimiſchen Sitz der Kuͤn⸗ 


a . 
| | . K . 

ſte nimmt nicht nur die Bildnerei einen neuen Aufs 
ſchwung, den ſie, ohne Vorurtheil ſei es geſagt, ſeit Re 
bluͤhendſten Zeiten der griechiſchen Plaſtik nicht gehabt 
hat, ſondern es bildet ſich hier auch eine neue an * 
Malerſchule. 
Bon dem berühmten Fries von 134 Ellen Länge, 
welchen Thorwaldſohn ?) für die Kirche, welche der Kron⸗ 
prinz von Baiern der Klypthotek gegen uͤber erbauen 
will, arbeitet, find ſchon zwei Abſchnitte der Geſchichte 
Jeſu modellirt, die von ſeinen Schülern in Marmor ge⸗ 
fertiget werden. Die Plaſtik darf daher auch bibliſche 
Darſtellungen und chriſtliche Helden nicht aus ihrem 
Gebiethe verbannen. Was auch darin in edler Eins 
falt und im hohen Style zu leiſten iſt, beurkundet Dans 
nekers Chriſtus. | 

Für die Malerei bleiben die Annen unferer 
Religion, der Romantik und der ſchoͤnen Natur als 
wahrer eigenthümlicher Stoff. Während nun die Mas 
lerei und Plaſtik im neuen Glanzlicht aufzublühen ſtre⸗ | 
ben, ſinkt leider ſchon merklich ihre Stunt 1 
die Muſik, von ihrem hohen Styl herab. * 8 I 

Was nun aber für die Belebung des Drama's * 
thun? So laßt uns denn zum deutſchen Anverwand⸗ | 
ten, unſerem Shakſpeare gehen, ob er uns nicht aus 
der unermeßlichen Fuͤlle ſeines Geiſtes eine reiche Spen⸗ 
de zu uuferer e ER ertheilen wolte. Nicht Nach⸗ 


* gr 
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Der Nordiſche Phidiag. 


4 10 > mufitalifpen Tonfülle aufgenommen. Jener wird uns 


1 der Geſchichte ein reicher Quell mit den Schaͤtzen des 
I Mittelalters eröffnet. Und da ift erſt Shakeſpear der 
| es der uns lehren kann, wie dieſe Stoffe 
zu beleben und zu geſtalten ſind. Dort kann die ‚Deuts 
ſche bildſame Fantaſie ſich bereichern und erquicken. 
Aus der obigen Vergleichung Shakeſpears mit Calderon 
ergiebt ſich das Verhältnis des romantiſchen zum 
a hiſtoriſchen Schauſpiel, das mit Shakeſpeare feinen 
wahren Anfang genommen, und in gewiſſer Hinſicht 
der ganzen Richtung unſeres hiſtoriſchen Zeitalters ent— 
ſpricht. Hier eröffnet ſich die Ausſicht auf ein deutſches 
I Nazional⸗Drama, das ſich erſt ſpaͤter feine Bühne ſchaf⸗ 
fen wird. Freudige, hoffnungsvolle Anzeichen kunden 
14 ed Errichtung des neuen Theaters zu 1 5 


[3 urs; Broch. 


k n 0 Pen Kuͤnſtler 475 und aneifernd, 


sh gen annonymen Kritiker bicht einverſtanden ſind, 
i > 0 tadeln fer gen jene Wi wel⸗ 


9 05 . ii 9 von dem ſüdlichen Colorit und der 


des Geiſtes rechte Bahn zeigen. Auch iſt uns außer 


j aus zu den Pelßbewerküngen für das ein⸗ 
Bi aktige Tranerſpiel, Schauſpiel und Luſtſpiel fuͤr den an⸗ 
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ne Schirm und Lohn, dann wird ſich a 
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